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		1. Kapitel.

Reisegenossen

		Schwerfällig, schon beinahe im Schneckengang rollte an einem
Junimorgen des Jahres 1870 eine Postkutsche dem ostpreußischen
Städtchen Neuhaus zu, das noch abseits von der Bahn lag. In dem
gelben Kasten saßen nur zwei Menschen, ein junges Fräulein in
Krinoline und Amazonenhut und ein Jüngling, der noch einige Jahre
jünger sein mochte als seine Reisegefährtin. Die beiden hatten noch
kein Wort miteinander gesprochen, das Fräulein sah ein wenig
gelangweilt und müde zum Fenster hinaus, und trotz seiner
Primanerwürde wagte es der Jüngling doch nicht sie anzureden. Er
dachte freilich unablässig über sie nach, wer sie wohl sein und
wohin sie wohl fahren mochte. Er war ein Kind der Gegend und kannte
beinahe alle Leute in und um Neuhaus und er überlegte, wem der
Besuch der Fremden gelten könnte. Mitten in seine Überlegungen
hinein ertönte auf einmal die Stimme seiner Reisegenossin. Mit
anmutigem [bookmark: page7]Lächeln fragte sie ihn: »Kennen Sie einen Ort
Kloningken, mein Herr?«

		»Aber gewiß,« rief der junge Mensch und wurde blutrot vor lauter
Eifer und Verlegenheit, »Kloningken ist doch meine Heimat, das Gut
gehört meinem Vater!« Erstaunt fügte er hinzu: »Wollen Sie
dorthin?«

		Die Fremde nickte nachlässig: »Zum Pastor will ich.«

		»O,« rief ihr Gefährte rasch, »jetzt weiß ich auch, wer Sie
sind, Sie sind Miß Brown, das Fräulein aus Amerika, das zu meinem
Onkel Flemming will. Pfarrer Flemming ist nämlich mein Onkel, und
meine Cousine Lotte hat mir Ostern fortwährend von der Amerikanerin
erzählt, die zu ihnen kommen will. Wir sind alle schrecklich
neugierig, und ich finde es furchtbar interessant, daß wir zusammen
fahren!«

		Die junge Dame sah ihr Gegenüber erst ganz verdutzt an, dann
lachte sie fröhlich: »Ja, ich bin Lizzie Brown; aber mein Herr, Ihr
Kloningken ist wohl ein ganz kleiner Ort, in dem jeder den andern
kennt?«

		»Kloningken ist ein Dorf,« sagte der Jüngling etwas betreten,
»da kennt man natürlich jeden Menschen, und Fremde kommen fast nie
hin. Wir haben uns darum alle gewundert, daß Pfarrer Michael aus
Königsberg fragte, ob meine Verwandten wohl eine junge Dame aus
Amerika zu sich nehmen würden. Wie ein Märchen kam es uns vor. Wie
sind Sie denn nur gerade auf Kloningken gekommen?«

		Die junge Dame errötete flüchtig und mit einer ganz [bookmark: page8]leisen Verlegenheit
antwortete sie: »O, nur so, ich wollte einmal in ein deutsches
Pfarrhaus gehen, und Pfarrer Michael ist ein Freund von unserem
Pfarrer drüben, darum schrieb ich an ihn, und so ist's gekommen.
Aber wie heißen Sie eigentlich? Wohnen Sie immer in
Kloningken?«

		»Ich heiße Hans-Heinrich von Seeheim, und das Gut Kloningken
gehört meinem Vater!«

		»Und wo kommen Sie jetzt her?«

		»Von Königsberg, ich bin dort auf dem Gymnasium, aber ich war
krank und soll eine Weile zu Hause bleiben und mich erholen,«
erwiderte der Jüngling, dem es etwas seltsam vorkam, daß ihn die
junge Dame so einfach ausfragte. Wie anders war sie doch als seine
Schwestern und Base, so kühl und sicher, so gar nicht verlegen. Er
dachte an seine Lieblingsschwester Renate, die schon immer verlegen
wurde, wenn sie nur einem fremden Menschen guten Tag sagen sollte,
trotz ihrer sonstigen Lebhaftigkeit. »Wie sind Sie denn von Amerika
herübergekommen?« fragte er etwas stotternd.

		»Mit einem Schiff, wie sonst!« Das Fräulein lachte lustig. Als
sie aber die Verlegenheit ihres Gegenüber gewahrte, fügte sie
liebenswürdig hinzu: »Sie meinen wohl, ob ich allein gekommen bin.
Nein, meine Schwägerin Mary ist mit ihren vier Kindern mit
gefahren, erst in London haben wir uns getrennt, sie ist zu ihrem
Bruder nach Mülhausen gereist, ich hin noch einige Tage bei
Freunden geblieben.« [bookmark: page9]

		»Sie sprechen so gut Deutsch,« sagte Hans-Heinrich und kam sich
selbst ordentlich galant vor, »Sie könnten ganz gut eine Deutsche
sein!«

		»Meine Eltern waren auch deutsch,« erwiderte das Fräulein leise,
»mit meinem Vater habe ich immer Deutsch gesprochen, er sagte, es
sei die schönste Sprache der Welt.« Sie schwieg einige Augenblicke
und strich sich über die Augen, als wollte sie einen Schatten
verscheuchen, und sagte dann schnell: »Aber bitte, erzählen Sie mir
von Ihrer Heimat, von allen Leuten in Kloningken, ich bin sehr
neugierig darauf.«

		Hans-Heinrich von Seeheim hätte zwar viel lieber weiter der
Fremden zugehört, das schöne, blondhaarige Fräulein hatte für ihn
etwas Geheimnisvolles, und zu gern hätte er gewußt, warum sie diese
ostpreußische Einsamkeit aufsuchte, aber er begann doch von
Kloningken und seinen Bewohnern zu erzählen. Der Wagen rollte durch
das im Sonnenglanz liegende Land, die Wiesen blühten, auf den
Feldern stand das Getreide schon hoch, und sinnend sah das junge
Mädchen über die weite, stille Ebene hinweg, während ihr
Reisegefährte ihr von dem weltverlorenen Winkel, der den Namen
Kloningken trug, vorplauderte. Den Seeheims gehörte das Gut schon
seit etlichen hundert Jahren, jetzt besaß es Hans-Heinrichs Vater.
Von seinen Eltern sprach der Jüngling, dem heiteren, lebensfrohen
Vater, der sanften Mutter, von Franz, dem älteren Bruder, der schon
als seines Vaters Verwalter das [bookmark: page10]Vorwerk Amsee bewirtschaftete, und von Renate und
Rikchen, den fröhlichen jüngeren Schwestern. »Unserer aller Liebe
aber ist Großchen,« erzählte er weiter, »Vaters Mutter, für sie
schwärmen alle, die zu uns kommen. Ach, sie ist wundervoll, immer
so lieb und heiter, und erzählen kann sie prachtvoll. Sie hat noch
die Freiheitskriege erlebt, der Großvater ist damals als der
Jüngste aus Kloningken mitgezogen und bei Leipzig schwer verwundet
worden. Sie haben ihn später in der Gegend immer nur den »Freiherrn
Einbein« genannt, weil er ein Bein bei Leipzig verloren hatte, auf
den Titel und das Eiserne Kreuz war er sehr, sehr stolz. Und
Großchens ältester Bruder war im Krieg verschollen, er war gefangen
in Frankreich, und alle hatten ihn schon als tot betrauert. Als er
dann wiederkam, wurde er auch Landwirt, er hat eine Cousine vom
Großvater geheiratet und ist Amtsrat auf Schönheide. Sein zweiter
Sohn ist wieder Pfarrer in Kloningken, es ist der, zu dem Sie
fahren.«

		»Wieder?« fragte die junge Fremde nachdenklich.

		»Ja, Großmutters Vater war Pfarrer in Kloningken; ach, es muß
ein herrlicher Mann gewesen sein, und Großchen sagt immer, es sei
ihr eine Herzensfreude, daß nun wieder ein Flemming in der
Kloningkener Kirche predige; eigentlich sollte Großmutters Bruder
–« Hans-Heinrich von Seeheim stockte und brach verlegen ab, seine
Reisegefährtin ließ den Blick von dem sommerlichen Land draußen und
sagte [bookmark: page11]ganz
rasch: »O, ich verstehe gut, Ihr Onkel, der mit im Krieg war,
sollte eigentlich Pfarrer werden, ist es so?«

		»Nein, – so nicht, Großmutter hatte noch einen jüngeren Bruder,
der hat Theologie studiert, aber –«

		»O, er ist gewiß gestorben?« fragte das Fräulein bedauernd und
sah den Jüngling gespannt an. Der schüttelte etwas verlegen den
Kopf: »Nein, nicht gestorben – er – er ist nach Amerika
gegangen!«

		»Nach Amerika!« Das junge Mädchen schaute nun wieder sinnend zum
Fenster hinaus. Sie schwieg einige Minuten, dann fragte sie
zögernd: »Warum ging er nach Amerika?«

		Hans-Heinrich von Seeheim dachte flüchtig: sie ist eine Fremde,
was kümmert sie meines Oheims Schicksal? Aber er erzählte ihr doch
treuherzig von diesem Bruder seiner Großmutter: »Er studierte in
Göttingen Theologie, er war sehr lustig, immer zu vergnügten
Streichen aufgelegt, dabei kam er mit anderen Studenten zusammen in
eine verbotene Verbindung, er wurde angezeigt, und wäre er nicht
geflohen, dann wäre er wie viele andere ins Gefängnis gekommen. Er
hat nichts Schlechtes getan, glauben Sie das nicht, Großmutter sagt
oft: unser Fritz war der beste Mensch von der Welt, aber er war
etwas leichtsinnig und unbesonnen, und einer, der sich sein Freund
nannte, sagte allerlei von ihm aus, was er nie getan hatte!«

		»O pfui!« rief das junge Mädchen entrüstet, und ihre [bookmark: page12]blauen Augen blitzten,
»wie schlecht, o wie schlecht! Und seine Eltern, seine Geschwister
ließen ihn gehen und wußten doch, daß er unschuldig war! O
pfui!«

		Hans-Heinrich schaute verwirrt auf das leidenschaftlich erregte
Mädchen, wie seltsam es war, daß das Schicksal des unbekannten
Mannes sie so ergriff. In seine Wangen stieg das Blut, und fast
heftig verteidigte er die Gescholtenen: »Nein, so ist es nicht; daß
der Oheim unschuldig war, haben seine Geschwister erst später
erfahren, da war er aber längst fort und verschollen. Meine
Urgroßmutter hat nie von seiner Flucht erfahren, sie lag schon
krank und starb wenige Tage später, auch mein Urgroßvater starb
bald, er hat aber nie an seinem Sohn gezweifelt und immer gesagt,
er würde wiederkommen und doch ein rechter Mann werden. Der Oheim
aber hat nie geschrieben, nie, nie wieder etwas von sich hören
lassen, so viel sein Bruder und seine Schwester auch nach ihm
geforscht haben!«

		»Nie geschrieben!« Langsam, schwer sagte das junge Mädchen die
Worte und starrte finster zum Fenster hinaus. »Nie geschrieben, es
ist nie ein Brief gekommen? Wirklich nicht?«

		»Nein – nie!« Und plötzlich durchzuckte Hans-Heinrich ein
seltsamer Gedanke und er rief erregt: »Wissen Sie vielleicht etwas
von meinem Oheim, Sie kommen aus Amerika, Sie –«

		»O no!« Ganz kühl, ganz abweisend
klang es, das [bookmark: page13]Fräulein lächelte ein wenig müde: »Es interessierte
mich nur – es war wie ein Roman! Aber wie heißt dieser Ort dort mit
den roten Dächern?«

		»Das ist Neuhaus,« murmelte der Jüngling kleinlaut. Die kühle
Ruhe seiner Gefährtin machte ihn verlegen, was er sich nur
eingebildet hatte. Ach, schon als Knabe hatte ihn das Schicksal des
verschollenen Oheims brennend interessiert und wie oft hatte er die
Großmutter gebeten: »Erzähle mir von Onkel Fritz!« Und die
Großmutter hatte ihm dann wohl von dem lustigen, acht Jahre
jüngeren Bruder erzählt, von seiner Heiterkeit und was für ein
hübscher, strahlender Bruder Studio er gewesen war.

		Nun rasselte die gelbe Kutsche schon über das holprige Pflaster
von Neuhaus, etliche Fenster öffneten sich, ein paar Buben liefen
schreiend hinterher und sangen spottend:

		»Die Post ist da, ist da,

Trara trara,

Sie blieb nicht stecken im Sand,

Ist wie 'ne Schnecke gerannt.

Hurra, hurra, hurra!

Die gelbe Kutsche ist da!«

		»So 'ne ausverschämten Bengels,« brummte der Kutscher wütend und
versuchte mit seiner Peitsche die naseweisen Buben zu treffen; die
nahmen es aber mit allen Postkutschen der Welt auf, heidi, liefen
sie davon, um vor der Posthalterei ihren Singsang zu wiederholen.
[bookmark: page14]

		»Das ist lustig,« sagte die junge Amerikanerin und steckte ihren
Kopf zum Fenster hinaus.

		»Ne–in schaut, was für'n schenes Mariellchen das ist,« rief ein
ganz besonders frecher Bube und kam so dicht an das
Postwagenfenster heran, daß das Fräulein erschrocken
zurückwich.

		»Sie sind ein bißchen frech, die Neuhauser Bengels,« sagte
Hans-Heinrich von Seeheim lachend, »aber sehen Sie, dort stehen
meine Schwestern, mein Bruder, meine Cousine und meine beiden
Vettern alle vor der Post.«

		»Da sind sie, da sind sie, richtig, sie fahren in einem Wagen,«
riefen da die Wartenden und schwenkten lustig ihre Tücher. Noch nie
in ihrem Leben hatte Lizzie Brown einen solchen Begrüßungssturm
erlebt, wie den, der sich jetzt erhob. Sie, die weltgewandte,
sichere Tochter Amerikas, wurde so verwirrt und verlegen, daß sie
gar nichts zu sagen wußte. Das lachte und jubelte um sie herum, ihr
Reisegefährte flog förmlich von einer Umarmung in die andere, ihr
wurden die Hände geschüttelt, und ein hübsches, braunhaariges
Mädchen begrüßte sie zutraulich als neue Hausgenossin, hing sich an
ihren Arm und sagte fröhlich: »Ich heiße Lotte Flemming!«

		Dazwischen tönten die Hurrarufe der Neuhauser Straßenjungen, und
allerlei Leute, Dienstmädchen, der Ortsgendarm, der Bäckermeister
Schliephake und der junge Mann vom Kaufmann Bradke umstanden den
Platz und tauschten ziemlich laut ihre Bemerkungen über die Fremde
aus, nur [bookmark: page15]über
die, denn die Kloningkener Guts- und Pfarrkinder waren ihnen allen
wohlbekannt.

		»Ne ansehnliche Mariell,« lobte der dicke Bäckermeister, aber
Bürgermeisters alte Lina sagte etwas enttäuscht: »Bewahr' mich, das
soll 'ne Amerikanische sein? Ich denk', die sind fuchsrot oder
schwarz wie'n Schornsteinfeger.«

		»I Linachen, das sind doch nur die Indianers und Negers, das
hier ist eine Weiße wie wir,« belehrte der junge Mann von Bradkes
seine gute Kundin wichtig.

		»Na, wenn's so ist, dann ist ja da nichts weiter nich zu sehen,«
brummelte Lina und kehrte in die Bürgermeisterei zurück. Die
Seeheims und Flemmings waren unterdessen in die beiden Wagen
gestiegen, die auf dem Postplatz hielten, um nach Kloningken zu
fahren, die Mädels in den stattlichen Landauer, Hans-Heinrich und
die beiden Flemmingsöhne in einen kleinen Jagdwagen, während Franz
von Seeheim nebenher ritt. Mal trabte sein Pferd am Mädelwagen hin,
und der Reiter schaute prüfend in das schöne kühle Gesicht der
Amerikanerin, mal rief Hans-Heinrich nach dem Bruder, und der
neckte den Heimgekehrten: »Du bist mir ein Schlauer, wirst krank,
um Extraferien zu haben; so ist's recht.«

		Es wurde eine lustige Fahrt durch das sommerliche Land,
Neckworte flogen hin und her, nur Lizzie Brown war still. Die
fröhlichen Mädchen, die übermütigen Knaben, der stattliche Franz
von Seeheim, das weite ebene Land mit dem [bookmark: page16] [bookmark: page17] [bookmark: page18]dunkeln Waldsaum im Osten, alles gefiel ihr, aber
von ihrem Gefallen konnte sie nicht reden, sie war eine
verschlossene Natur und blieb meist still in Freude und Schmerz.
Lotte Flemming dachte: »O weh, sie scheint sehr steif und kalt zu
sein, wer weiß, ob es ihr bei uns gefallen wird!« Die
sechzehnjährige Lotte hatte damals, als die Anfrage des
Königsberger Pfarrers kam, die Eltern innig gebeten, doch die
Fremde in das Haus zu nehmen. Ihr kam es manchmal ein bißchen
eintönig in der Heimat vor, ihr lebhafter Sinn verlangte nach
Abwechslung, sie sehnte sich hinaus in die Weite. »Flemmingart,«
sagte Großtante Luise von Seeheim wohl, wenn ihr Lotte von ihrer
Sehnsucht nach der weiten Welt draußen erzählte. »Die Flemmings
haben immer ein bißchen Sehnsucht nach dem Draußen, um dann in der
Ferne erst die Heimat schätzen zu lernen und bitter an Heimweh zu
leiden.« Auch die Großtante hatte zugeredet, die Amerikanerin
aufzunehmen, und alle drei Basen hatten sehr erwartungsvoll der
neuen Genossin, die aus weiter Ferne zu ihnen kam,
entgegengesehen.

		»Sie ist wunderwunderschön,« dachte die schüchterne Renate und
staunte die Fremde an, und ihre muntere Schwester Rikchen flüsterte
rasch ihrem Bruder Franz zu: »Du, sie gefällt mir!«

		»Sie beschnuppern sich,« sagte Franz von Seeheim dann zu Bruder
und Vetter, und die Flemmingsöhne murrten: »Die Mariellen sind
verdreht mit ihrer Amerikanerin, seit [bookmark: page19]vierzehn Tagen reden sie immer Englisch
miteinander, kein vernünftiger Mensch kann ihr Geschwätz
verstehen.«

		»Sie ist himmlisch,« rief Hans-Heinrich von Seeheim und blickte
den zwölf- und elfjährigen Walter und Max drohend an, »wehe euch,
wenn ihr nicht manierlich seid, sie ist eine Dame, sie –«

		»Hans-Heinrich, Bruderherz, Primanerseele, ich glaube, du
schwärmst,« lachte Franz von Seeheim und ritt geschwind wieder zum
Mariellenwagen, um sich das Fräulein aus Amerika daraufhin noch
einmal gründlich anzusehen.

		»Dort ist der Kirchturm von Kloningken, nun sind wir bald da,«
erklärte gerade seine Schwester Renate der Fremden. Diese nickte
nur und sah starr auf den spitzen, blauschimmernden Turm, der sich
da fein und schlank aus dem Gewirr der Bäume emporhob. »Wenn ich
den Kirchturm sah, machte ich allemal einen Freudensprung!« Das
Wort klang in Lizzies Herzen. Sie sah sich selbst auf der breiten
Terrasse eines schönen Hauses stehen, unter ihr ein Garten in
tropischer Blütenpracht, und eine geliebte Stimme sprach müde und
traurig das Wort.

		»Hurra, da ist Kloningken, ich bin wieder daheim,« rief hinter
ihr Hans-Heinrich, und schon bogen die Wagen in das Dorf ein, und
aus der Dorfstraße jauchzten die Kinder, schnatterten Gänse und
Enten, die Hunde bellten, ein paar Kühe, die am Dorfbrunnen
tranken, blökten, und dann [bookmark: page20]hielten die Wagen zuerst am Pfarrhaus, Lizzie Brown
war am Ziel.

		»Willkommen in unserem Haus,« sagte Pfarrer Flemming und trat
der jungen Fremden entgegen. Seine Frau aber streckte ihr
liebevoll, mütterlich die Hand hin. Da kam und ging ein rasches,
heißes Rot über Lizzies Gesicht, und seltsam scheu murmelte sie:
»O, es ist sehr lieb von Ihnen, ich freue mich, daß ich nun in
einem deutschen Haus bin!« Doch sie überwand schnell die
Befangenheit, und hochaufgerichtet trat sie ruhig an ihrer Wirte
Seite über die Schwelle des gastlichen Hauses. [bookmark: page21]

	
		
		2. Kapitel.

Im Pfarrhaus von Kloningken

		Im Pfarrhaus waren längst alle zur Ruhe gegangen, alle Lichter
gelöscht, als die Hausfrau plötzlich erwachte. Ein Fenster hatte
geklappt, und aufschauend sah sie, daß oben im Fremdenzimmer noch
Licht sein mußte, denn ein rötliches Schimmern lag auf den Zweigen
der alten Linde im Garten, und der Schein konnte nur aus dem
Gastzimmer kommen. War die Amerikanerin noch wach, fühlte sie sich
nicht behaglich im fremden Hause? Die Pfarrerin stand auf und zog
sich rasch und leise an, das fremde Mädchen hatte ihre Gedanken
viel beschäftigt, und nun war es ihr, als riefe der rötliche Schein
da draußen sie zu dem jungen Gast. Wenige Minuten später stand sie
an der Tür des Fremdenzimmers und lauschte, ob das junge Mädchen
schlief, vielleicht hatte es nur das Licht aus Gewohnheit brennen
lassen. Aber da kam ein Ton aus dem Zimmer, der Frau Flemmings
weiches Herz erzittern ließ: ihr Gast weinte. Kurz entschlossen
[bookmark: page22]klinkte sie die
Türe auf, die nicht verschlossen war, und trat ein. Lizzie Brown
saß in einem weißen Nachtgewand am offenen Fenster, durch das süßer
Rosenduft ins Zimmer strömte, und weinte, heiß, schmerzlich.

		»Mein liebes Kind,« sagte die Pfarrerin mütterlich und vergaß,
daß das junge Mädchen ihr noch ganz fremd war: »Was fehlt
Ihnen?«

		So gut und weich, mit einem so lieben Klang in der Stimme, hatte
lange niemand mehr zu Lizzie gesprochen; sie richtete sich ein
wenig auf, sah aus tränenfeuchten Augen die freundliche Fragerin an
und murmelte: »Ich bin so einsam!«

		Einsame, unglückliche, hilfsbedürftige Menschen trösten war
etwas, das die Pfarrerin Flemming in Kloningken wundervoll
verstand; sie hatte dabei eine so heitere, herzliche Güte, wußte so
geschwind das rechte Wort zu finden, daß selten jemand ohne Trost
von dannen ging. Sie setzte sich auch jetzt geschwind neben ihren
jungen Gast, legte ihre Arme mütterlich um Lizzies Schultern und
sagte herzlich: »Erzählen Sie mir mal ein bißchen was von sich,
mein liebes Kind, etwas von Ihren Eltern; ist's denn schon lange
her, daß Sie allein sind, Sie armes Kind, Sie?«

		Lizzie Brown fand nicht gleich eine Antwort, aber sie legte den
Kopf an der Pfarrerin Brust, ließ sich sachte streicheln und dachte
nur: wie gut das tut. Die Pfarrerin drängte nicht zum Reden, sie
wußte wohl: Vertrauen muß [bookmark: page23]Zeit haben. »Sie ist eine Waise,« hatte vor einigen
Wochen der Königsberger Amtsbruder von der jungen Amerikanerin
geschrieben, für die er Aufnahme im Kloningkener Pfarrhaus suchte.
Dies Wort hatte der Hausfrau ihre Zustimmung leicht gemacht; mochte
die Fremde verwöhnt, anspruchsvoll sein, sie war eine Waise, war
einsam, vielleicht suchte sie etwas Liebe in der Welt. Als die
Fremde dann am Nachmittag aber so kühl und sicher, so ganz eine
weltgewandte, junge Dame über die Schwelle des Pfarrhauses getreten
war, da hatte Frau Flemming freilich gedacht: was will sie bei uns,
was sucht sie hier in unserer Einfachheit und Stille, es war wohl
ein Irrtum, daß unser Freund sie uns empfahl? Diese Gedanken wurden
jedoch still, als sie nun das weinende Mädchen im Arm hielt, und
Lizzie Browns Tränen versiegten auch nach und nach, und sie begann
leise von ihren Eltern, ihrer Kindheit zu erzählen. Es war ein
zögerndes Erzählen, als fesselten unsichtbare Ketten das junge
Mädchen am freien Aussprechen. Die Pfarrerin mußte manche
Zwischenfrage tun, manchmal stockte das Gespräch, und nur das
Schluchzen der Nachtigall draußen war dann hörbar. Lizzie Browns
Eltern waren Deutsche gewesen, die Mutter war als Kind hinüber
gekommen, der Vater als junger Mann. Ein achtzehn Jahre älterer
Bruder und sie waren von fünf Geschwistern die einzig Überlebenden,
die Mutter starb wenige Tage nach Lizzies Geburt, und da der Bruder
bald darauf zu seiner Ausbildung das Haus [bookmark: page24]verließ, blieb Lizzie mit dem Vater
allein und wuchs unter seinen Augen auf. Es war ein sehr inniges
Zusammenleben gewesen. Der Vater, der ein ausgedehntes Geschäft
besaß, wohnte mal hier, mal dort, mal im Süden, mal in Nordamerika,
er machte lange Seereisen, und immer blieb die Tochter an seiner
Seite. Sie wurde auch seine Pflegerin in langer Krankheit. Vor zwei
Jahren war der Vater in Brasilien gestorben und wenige Wochen
später sein Sohn ihm nachgefolgt. Das gelbe Fieber hatte den
rüstigen Mann dahingerafft. Vater und Sohn hatten noch kurz vor
ihrem Tode den Wunsch geäußert, ihre Angehörigen möchten nach
Deutschland zurückkehren. Das große, ausgedehnte Geschäft aber war
nicht so rasch aufgelöst; wohl standen treue Freunde den Verwaisten
zur Seite, immerhin vergingen zwei Jahre, ehe Lizzie mit ihrer
Schwägerin, den Kindern und einer alten Dienerin Sarah Amerika
verlassen und die Reise nach Europa antreten konnte. Ihre
Schwägerin war mit ihren Kindern zu ihrem Bruder nach Mülhausen im
Elsaß gefahren. Lizzies Augen strahlten, als sie von den Kindern
ihres Bruders erzählte, von Lotty und Kate, Freddy und Henry, dem
lustigen Vierblatt.

		»Warum sind Sie nicht mit ihnen zusammen gereist?« fragte Frau
Flemming etwas erstaunt. Es kam ihr wunderlich vor, daß ein junges
Mädchen ihre Angehörigen verließ und allein in der Welt
herumreiste.

		Lizzie schwieg, und in ihre Augen traten wieder die [bookmark: page25]Tränen: »Meiner
Schwägerin Bruder hat eine Französin geheiratet und ist selbst
Franzose geworden,« sagte sie leise, »dahin passe ich nicht, ich
wollte in meines Vaters Heimat. Er hat sie so sehr geliebt, seine
Heimat, immer hat er mir davon erzählt, und manchmal war er so
traurig vor Sehnsucht nach dem Land seiner Jugend. In seiner
letzten Krankheit sprach er immer von Deutschland, ich mußte ihm
geloben, in die alte Heimat zu reisen. So bin ich hergefahren, und
seit ich hier bin, weiß ich erst, wie einsam ich bin. Schon als ich
landete, wäre ich beinahe umgekehrt, so traurig war ich, so
verlassen fühlte ich mich!«

		»Armes, liebes Kind,« sagte die Pfarrerin gütig und strich
wieder lind über des Mädchens Wange. »Stammte Ihr Vater hier aus
unserer Gegend, warum kamen Sie gerade hierher? Hat er keine
Verwandten mehr?«

		»Er war aus Königsberg,« murmelte Lizzie gepreßt, »aber
Verwandte – nein – er hatte niemand mehr – gar niemand.« Sie wurde
rot, und ein fast finsterer Ausdruck verdüsterte ihr hübsches
Gesicht; sie senkte tief, tief den Kopf, und ihr Blick wich dem der
Pfarrerin aus. Die fühlte, daß ihre neue Hausgenossin ihr nur ein
halbes Vertrauen gab, daß sie ihr jetzt etwas verschwieg, ihr nicht
die Wahrheit sagte, und daß manches, was das junge Mädchen schwer
bedrückte, unausgesprochen blieb. »Zeit lassen,« dachte sie,
»Vertrauen muß erst wachsen wie eine Blume im Mai, die Sonne der
Liebe ist dazu nötig.« Und so ermahnte sie herzlich: [bookmark: page26]»Jetzt müssen Sie zu Bett
gehen, liebes Kind, Sie werden müde sein von der langen Reise.«

		Lizzie nickte folgsam, sie erhob sich, blieb aber noch einige
Minuten am Fenster stehen. Es war eine so helle Sommernacht, daß
man unten im Garten die Wege und Beete unterscheiden konnte,
unzählige Sterne standen am tiefblauen Himmel, und im Gebüsch sang
noch immer leise die Nachtigall. Hinter dem Garten schimmerten weiß
die Häuser des Dorfes, der Kirchturm ragte auf, aber nirgends
brannte mehr ein Licht, es war ganz still, ein tiefer Friede lag
über dem kleinen Ort.

		»Es ist so still hier,« flüsterte Lizzie beklommen und schmiegte
sich fest an die Pfarrerin an, die neben ihr stand.

		»Fürchten Sie sich vor unserer ländlichen Stille?« fragte
diese.

		»Nein,« sagte Lizzie rasch, »wenn – wenn Sie mich ein wenig lieb
haben wollen!«

		Da nahm die Pfarrerin das junge Mädchen in ihre Arme, küßte es
herzlich und sagte warm: »Ich denke, wir werden Sie alle
liebgewinnen; denn wer kommt und Liebe sucht, der findet auch
welche!« Und dann brachte Frau Flemming ihren Gast zu Bett, wie sie
es wohl mit ihren eigenen Kindern tat; dabei hatte sie das Gefühl,
als sei ihr diese junge Fremde gar nicht fremd.

		Sehr spät schlief Lizzie Brown endlich ein, am Himmel schimmerte
schon ein feines, zartes Rot, als sie endlich die [bookmark: page27]müden, verweinten Augen schloß.
Dann schlief sie freilich bis in den hellen Tag hinein, sehr zum
Mißfallen der drei Pfarrerskinder, die schon sehr neugierig auf die
nähere Bekanntschaft der Amerikanerin waren.

		»Ich halt's nicht mehr aus, so'n Geschlafe, es ist dumm so was,«
murrte Max; trotzdem Schwester Lotte Stille unterm
Fremdenstubenfenster geboten hatte, beschloß er, die Fremde zu
wecken; er kletterte auf die Linde und begann sein Amselgeflöte. Er
nannte wenigstens dieses Geräusch so. Zu seiner großen Entrüstung
aber wurde sein Vogelgesang in der Familie nicht sehr geschätzt,
und Schwester Lotte behauptete [bookmark: page28]stets: es sei zum Davonlaufen! Max meinte
jedoch, es sei eine liebliche Art, die Langschläferin zu wecken,
und wirklich fuhr Lizzie Brown nach etlichen Minuten erschrocken
empor, und nach etwa einer halben Stunde erschien sie unten im
Familienzimmer. Sie wurde dort herzlich begrüßt, auf Lottes Frage,
wie sie geschlafen hätte, antwortete sie lachend: »O, sehr gut, nur
so ein fürchterliches Nebelhorn hat mich aufgeweckt, es klang
greulich. Bitte sagen Sie, was ist das?«

		Maxel, der hinter dem Gast in das Zimmer getreten war, wurde
blutrot und verschwand eiligst. Lotte lachte schelmisch: »Eine
Amsel hat geflötet oder eine Nachtigall gesungen; fragen Sie
nachher einmal Bruder Max.«

		Erst schaute Lizzie erstaunt drein, aber plötzlich brach sie in
ein lustiges Lachen aus und sagte: »Freddy und Henry, meine Neffen,
sind manchmal Löwe und Frosch; viel anders klingt das auch nicht,
es ist aber sehr lustig!«

		Da lief Walter Flemming eiligst zu seinem Bruder, der im
äußersten Gartenwinkel darüber brummte, daß man seine Kunst so
schnöde verspottete, und rief: »Komm vor, Max, sie versteht Spaß.
Paß auf, die ist keine Zimperliese, die macht 'nen rechtschaffnen
Unsinn mit, wenn sie auch aussieht wie 'ne feine Wachspuppe.«

		Maxel kam vergnügt aus seinem Schmollwinkel heraus, und Walter
verhieß: »Ich glaube, die spielt sogar Indianers mit uns, und
vielleicht kann sie das richtige Geschrei, weil sie doch von
dorther ist.«

		[bookmark: page29]

	
		
		3. Kapitel.

Morgenerlebnisse

		Zum Indianerspiel kam es nun freilich nicht an diesem Morgen, so
große Lust Max auch bezeigte, den Gast gleich aufzufordern.
Schwester Lotte tat zum Ärger der Jungen, als gehörte die
Amerikanerin ihr ganz allein. Sie hatte rasch ihre Scheu verloren
und war so zutraulich und herzlich, daß auch Lizzie bald aus ihrer
kühlen Steifheit herauskam, so wie eine Schnecke aus ihrem Häuschen
herauskriecht. Sie lief mit Lotte treppauf, treppab, ließ sich das
altmodische Haus von oben bis unten zeigen; es war nicht sehr
geräumig, nicht gerade elegant mit seinen niedrigen Stuben, aber
Lizzie fand alles sehr gemütlich. Beinahe zu allen Fenstern guckte
der Garten in die Zimmer und sandte seine süßen Düfte hinein. Und
dieser Garten war wundervoll in seinem Blütenschmuck, ein richtiger
Landgarten, in dem alles ein wenig kraus und bunt durcheinander
wuchs, in dem Rosen und Lilien neben Bohnen und Erbsenbusch blühten
und die Petersilie sich mitten auf ein Blumenbeet hingesetzt hatte,
als [bookmark: page30]müßte
das so sein. Selbst in die Küche und Speisekammer, in die
Waschküche und den Holzstall steckte Lizzie ihr feines Näschen, und
dann erklärte sie sich auch zu Lottes großem Entzücken bereit,
gleich an diesem Morgen einen Besuch im Herrenhaus drüben zu
machen.

		»Das ist himmlisch,« rief Lotte und wollte dem Gast geschwind
die Verwandtschaft sämtlicher Seeheims und Flemmings aufzählen,
aber Lizzie wehrte lächelnd: »Das hat mein Reisegenosse schon
gestern etwas besorgt, ich weiß schon ganz gut Bescheid in der
Familiengeschichte!«

		»Ich finde das frech von ihm, aufdringlich,« rief Lotte empört,
»wie kommt er dazu!«

		Lizzie lachte: »Ich habe gefragt, und wenn man fragt, bekommt
man eben Antwort. Aber sagen Sie, wo lebt Ihr Großvater Flemming?
Ist's weit zu ihm? Amtsrat nannte ihn Herr von Seeheim. Ist er noch
rüstig, ist er schon sehr alt?«

		»Ach wo, weit ist es nicht bis nach Schönheide, es geht über
Wiesen und durch den Wald, und wenn Sie wollen, gehen wir
nachmittags hin. Großvater freut sich, wenn wir kommen; Großmutter
– ach, sie war himmlisch – starb vor fünf Jahren, seitdem ist
Großvater immer so allein, Onkel Fritz ist so still, er spricht
kaum ein Wort.«

		»Onkel Fritz,« murmelte Lizzie träumerisch, – sie bückte sich
rasch, nestelte etwas an ihrem Kleidersaume und errötete dabei
tief. [bookmark: page31]

		»Ja, Onkel Fritz, sein ältester Sohn, er ist unverheiratet – er
hat –« Lotte stockte verlegen und sah Lizzie nachdenklich an; erst
als diese lächelte, fuhr sie geheimnisvoll fort: »Er hat, glaube
ich, einmal eine unglückliche Liebe gehabt. Schrecklich traurig,
nicht wahr? Ich möchte aber keine haben, denn so schweigsam sein
wie Onkel Fritz ist langweilig. Aber Schönheide wird Ihnen
gefallen, es ist ein wundervolles altes Gut, es hat früher auch
einem Seeheim gehört, der aber keine Söhne hatte, nur Töchter. Erst
war Großvater lange Zeit Pächter, nun gehört das Gut ihm. Es ist
aber schade, daß Onkel Fritz keine Frau hat, Großtante sagt auch,
in ein Gutshaus gehört eine Frau.«

		Lizzies Blick ging in die Weite, und als Lotte schwieg, murmelte
sie noch einmal: »Onkel Fritz!« Als sie aber in ihrer Gefährtin
erstaunte Blicke sah, fügte sie laut und schnell hinzu: »Eine
unglückliche Liebe, sagten Sie nicht so? Das ist wirklich sehr
romantisch, ach, ich glaube, man ist schrecklich romantisch in
Deutschland. Brrr, wie langweilig das ist! Aber nun will ich rasch
Toilette machen zu dem Besuch, es geht schnell, Sie brauchen nicht
lange zu warten.«

		Lotte Flemming musterte rasch das helle feine Kleid des Gastes,
das sich weit mit Fältchen und Garnituren über eine Krinoline
bauschte, sie sah prüfend auf ihr eigenes, einfaches
Kattunkleidchen und rief dann lachend: »Warten will ich schon; aber
wissen Sie, Sie sind doch schon sehr elegant angezogen, viel, viel
zu elegant für unser Kloningken. [bookmark: page32]Wenn Sie mit diesem Kleid über die
Dorfstraße gehen, denken alle, Sie sind eine Prinzessin! Großvater
sagt, wenn wir uns sehr putzten, würden die Gänse scheu und die
Hühner neidisch!«

		Nun lachte auch Lizzie Brown und sie begnügte sich damit, ein
feines, mit Rosen geschmücktes Hütchen aufzusetzen. Wie ein
Aschenbrödel sehe ich daneben aus, dachte Lotte, aber ohne Neid,
sie seufzte nur: »Ach, ich fürchte, ihr gefällt es nicht lange bei
uns,« und laut sagte sie: »Warum sind Sie eigentlich nach
Kloningken gekommen? Es ist doch so ein einsamer, weltverlorener
Erdenwinkel.«

		»Mein Vater hat gesagt, wenn man Deutschland kennen lernen
wolle, müsse man in eine kleine Stadt oder aufs Land gehen, da sei
es am gemütlichsten!«

		»Aber auch langweilig,« seufzte Lotte Flemming; vertraulich
schob sie ihren Arm unter den des Gastes und bettelte: »Erzählen
Sie mir von Amerika, ich möchte so schrecklich gern einmal etwas
von der Welt sehen!«

		Sie erfuhr jetzt aber nicht viel von der Heimat ihres Gastes,
denn Lizzie hatte selbst viel zu schauen und zu fragen, als sie auf
die Dorfstraße traten. Wer in diesem Hause wohnte und in jenem
dort, wollte sie wissen. Sie wollte sich totlachen, als ein
Schweinchen über die Straße lief, und vor einer Kuh wäre sie zu
Lottes großem Vergnügen beinahe ausgerissen. Lachend kamen die
beiden Mädchen vor dem Herrenhause an, auf Lottes Gesicht blieb das
Lachen, als [bookmark: page33]sie in einem mit steifem, altmodischem
Urväterhausrat gefüllten Zimmer der alten Frau Luise von Seeheim
gegenübertraten, aber Lizzie wurde plötzlich blaß und ernst, und
ihre blauen Augen wurden fast schwarz. Sie war so steif und kühl,
von so vollendeter, förmlicher Höflichkeit, daß Lotte sich ärgerte
und innerlich schalt: »Sie war doch eben so nett, und Großtante
Luise ist doch so reizend, bei der braucht wirklich kein Mensch ein
so feierliches Feiertagsgesicht aufzustecken und zu tun, als müßte
er Essig trinken; brrr, gräßlich! Ich glaube, mit einer
Amerikanerin wird man nicht so leicht gut Freund.«

		Im Großmutterstübchen hatten sich auch Hans-Heinrich, Renate und
Rikchen eingefunden, der Hausherr war auf dem Feld, die Hausfrau
hielten Wirtschaftssorgen fern. Die drei Geschwister aber hatten
schon heimlich erwartungsvoll nach dem Gast ausgeschaut. Während
Lizzie die Fragen der alten Dame beantwortete, ruhten ihre Augen
gespannt auf ihr. Weiße Löckchen umrahmten ein unendlich gütiges
Gesicht, daraus schauten braune klare Augen liebevoll, ein wenig
schelmisch und prüfend auf den jungen Gast. Wie am Abend vorher die
Pfarrerin, so fragte jetzt Frau von Seeheim nach Lizzie Browns
Heimat und Elternhaus, aber sie erhielt noch knappere Antworten.
Darinnen klang nichts von des Vaters Sehnsucht nach der deutschen
Heimat wider, nichts von Einsamkeit und Leid. Nur von ihrem
wechselnden Leben erzählte Lizzie, von ihrem Aufenthalt mal hier,
mal dort. [bookmark: page34]

		Rikchen tuschelte rechts und Renate links der Base ins Ohr: »Du,
sie ist ja so steif, sie ist wohl schrecklich langweilig?« Der
sanftmütigen Renate kam das Bäslein sogar bedauernswert vor, sie
streichelte ihre Hand und sagte: »Arme Lotte, du hast's gewiß
schwer!« Und Lotte bedauerte sich flugs selbst, sie zog ein
Schmollgesicht und nahm sich vor: nachher bin ich steif und
kühl.

		Auch Hans-Heinrich fand heute seine Reisegefährtin gar nicht so
nett, und er hatte sie noch gestern der Großmutter so begeistert
gepriesen, nun war diese gewiß enttäuscht. Aber Frau von Seeheim
urteilte nicht so rasch wie ihre jungen Enkelkinder und sie dachte
wie am Abend vorher Frau Flemming: »Vertrauen kommt nur langsam.«
Es war etwas im Gesicht dieser jungen Fremden, das sie seltsam
anzog: sie sah auch, daß in den blauen Augen eine schmerzliche,
traurige Sehnsucht lag, und sie fühlte, daß die steife, kalte
Höflichkeit nur ein Mantel war, hinter dem sich ein junges Herz in
seinem Leid verbarg.

		Mitunter schwatzten die drei Mädels und Hans-Heinrich laut und
lustig auf die Großmutter ein, dann schweiften wohl Lizzies Blicke
forschend durch den Raum, wie suchend, und Wehmut verschleierte die
blauen Augen. Wie heimelig und traut das hier alles war, jedes
Möbelstück schien eine Sprache zu haben, und jeder kleine
Gegenstand paßte zu der alten Frau mit dem lieben gütigen
Gesicht.

		Lotte Flemming mahnte bald Zum Aufbruch, aber davon [bookmark: page35]wollten Vetter und
Basen nichts wissen. »So bringt uns heim,« schlug Lotte vor, »am
Nachmittag wollen wir zum Großvater gehen, und Mutter hat gesagt,
wir sollten früh heimkommen.«

		»Ei, wenn ihr den Großvater sehen wollt,« sagte Frau von
Seeheim, »dann braucht ihr heute nicht weit zu gehen, er hat mir
gestern sagen lassen, er würde heute nachmittag kommen; ich wollte
es schon deinen Eltern bestellen, Lotte. Ich denke, ihr kommt
allesamt zum Kaffee, dann lernt Fräulein Brown gleich einen
gemütlichen deutschen Familienkaffee kennen!«

		Vier junge Augenpaare ruhten forschend, etwas zweifelnd auf dem
Gesicht der Amerikanerin; würde sie ja sagen oder weiter
ungemütlich steif bleiben? Aber Lizzie Brown küßte ehrerbietig die
Hand der alten Dame und sprach in so wohlgesetzten Worten ihren
Dank für die Einladung aus, daß die drei Basen in ehrlicher
Selbsterkenntnis einsahen: so gut konnten sie sich noch lange nicht
benehmen. »Ordentlich beängstigend,« murmelte Renate und stieß
Lotte Flemming an; die seufzte schwer und tuschelte zurück: »Wir
werden ihr wohl zu dumm sein, ganz sicher, ich fühle das. Ach, ich
glaube, sie wird doch nicht meine Freundin.«

		»Also bleibt es dabei,« sagte Frau von Seeheim, »ihr seid heute
alle aus dem Pfarrhaus, die Wildlinge nicht zu vergessen, unsere
Gäste!«

		»Wird es ein Kaffee mit Waffeln?« fragte Hans-Heinrich
neugierig. [bookmark: page36]

		»Ja, mit Waffeln, wenn nämlich Renate und Rikchen noch welche
backen.«

		Dazu erklärten sich beide gern bereit; sie meinten, zum Mitgehen
hätten sie jetzt freilich keine Zeit mehr, und so schloß sich nur
Hans-Heinrich den beiden Mädchen an. Vor der Tür bat Lizzie:
»Wollen wir nicht über den Friedhof gehen? Ich möchte so gern einen
deutschen Dorffriedhof sehen; ich glaube, sie sind sehr friedlich
und poetisch.«

		»Nun ist sie wieder entzückend,« dachte Lotte und sie vergaß
ihren Vorsatz zu schmollen und schob ihre Hand unter Lizzies Arm;
sie schlugen den Weg zu dem kleinen Friedhof ein, der wie ein
blühender Garten die Kirche von drei Seilen umgab. Rosen, Malven,
gelbe Studentenblumen, Gretel im Busch, brennende Liebe und
Balsaminen blühten bunt durcheinander auf den Gräbern, Lizzie las
nachdenklich da und dort einen Namen. Vor einem einfachen
verwitterten Holzkreuz blieb sie stehen und las die schon ziemlich
verlöschte Schrift: »Anatole Gréville, gestorben im Feindesland am
5. Januar 1813.« »Das war die Zeit des großen Krieges,« sagte sie,
und Hans-Heinrich von Seeheim erzählte: »Der hier liegt, war ein
Franzose, den die Urgroßeltern Flemming in ihr Haus aufnahmen, als
er schwer verwundet aus Rußland heimkehrte. Sie haben damals viel
Kummer davon gehabt, Großmutter erzählt noch manchmal von den
schweren Tagen.« [bookmark: page37]

		»Eine schreckliche Zeit,« rief Lotte erschauernd, »ach, wenn es
doch nie, nie mehr Krieg gäbe!«

		Über Hans-Heinrichs frisches Jungengesicht flog ein Schatten,
ein tiefer Ernst legte sich auf seine Züge. »Es kann eher Krieg
kommen, als man denkt,« sagte er, »man spricht von einem Krieg mit
Frankreich; aber das weiß ich, dann ziehe ich auch mit.«

		»Ach rede so etwas nicht,« verwies ihm Lotte, »du bist ja noch
Schüler; und überhaupt wer weiß, ob ein Krieg kommt. Nein, sicher,
es kommt kein Krieg.«

		Lizzie Brown sah ängstlich über die stillen Blumenhügel hinweg,
und ihre Gedanken flogen zu ihrer Schwägerin nach Mülhausen. Krieg
mit Frankreich, ihre Lieben dort und sie hier allein. »Wäre ich mit
ihnen gefahren,« dachte sie, aber das dem Vater gegebene Wort hatte
sie in die Fremde getrieben. Schwer fiel es ihr auf einmal auf das
Herz, daß sie schon lange keinen Brief von der Schwägerin hatte,
nichts von ihr und den Kindern wußte. Mary hatte sie so ungern
allein reisen lassen, war fast verstimmt über die Trennung gewesen;
ob sie es ihr noch nachtrug?

		»Sie sind ganz blaß geworden,« sagte da Lotte Flemming
erschrocken, »fürchten Sie sich doch nicht, es kommt gewiß kein
Krieg! Hans-Heinrich redet manchmal dummen Schnickschnack
zusammen.«

		»Lotte!« rief Hans-Heinrich empört, den es in seiner [bookmark: page38]Würde kränkte, daß
die Cousine in der bewunderten Amerikanerin Gegenwart so etwas von
ihm sagte.

		»Ich dachte an meine Angehörigen in Frankreich,« sagte Lizzie
leise, ohne des Jünglings Ärger zu beachten, »man bangt doch um
Menschen, die man lieb hat.«

		Hans-Heinrich und Lotte schwiegen betroffen. Ganz still gingen
sie neben der Fremden her, und Lotte fand plötzlich die Heimat
schön und das Geborgensein im Vaterhaus köstlich. Darüber wurde ihr
Mitleid mit der Fremden groß und sie hatte mal wieder den Wunsch,
dieser um den Hals zu fallen.

		Lizzies Unruhe nach einem Lebenszeichen von der Schwägerin aber
wurde bald gestillt; schon an der Haustür kamen Max und Walter
strahlend dem Gast entgegen, Max schwenkte einen Brief: »Aus
Frankreich!« schrie er wichtig. Sie meinten nicht anders, als die
Amerikanerin würde sofort den Brief erbrechen und allen miteinander
den Inhalt vorlesen; sie spitzten daher schon recht neugierig die
Ohren. Es kamen selten Briefe ins Pfarrhaus, darum wurde jeder wie
ein kleines Weltwunder angeschaut. Lizzie aber nahm das Schreiben
mit kühlem Dank, verabschiedete sich kurz und flüchtig von allen
und eilte in ihr Zimmer hinauf, um dort in der Einsamkeit den Brief
zu lesen. Sie ahnte nicht, daß sie die Pfarrerskinder einmal wieder
recht gründlich enttäuscht hatte.

		[bookmark: page39]

	
		
		4. Kapitel.

Lotte ärgert sich und wird wieder gut

		Zum Essen erschien Lizzie dann aber wieder mit einem so fremden,
verschlossenen Zug im feinen Gesicht, daß Lottes aus dem Heimweg
von neuem lustig erblühte Hoffnung, die Fremde würde ihr doch eine
Freundin werden, schnell zerflatterte. Auch Max flüsterte Walter
zu: »Du, die spielt nie mit uns Indianer, keine Ahnung! Sie ist
steif wie 'ne Bohnenstange.«

		Die Eltern unterhielten sich mit der neuen Hausgenossin, der
Pfarrer fragte eifrig nach Amerika, nach dortigen Verhältnissen und
Sitten, und er hatte seine Freude an Lizzies klugen, klaren
Antworten. Die drei Pfarrerskinder staunten, was die Fremde alles
wußte, wie sie die Worte zu setzen verstand, und Lotte, die sich
für sehr klug hielt, weil sie mit den Brüdern Lateinisch lernte und
am besten vorwärts kam, seufzte schwer, diese Klugheit wurde ihr
unheimlich. Einmal sagte auch der Pfarrer ein anerkennendes Wort
bei einer besonders treffenden Antwort; da trübte sich Lizzies
Blick, [bookmark: page40]er
wurde wieder dunkel und schwer, und leise sagte sie: »Mein Vater
war sehr klug, und er war mein Lehrer, er besprach jedes Buch mit
mir, das er las, und er freute sich, wenn ich ihn gut
verstand!«

		Das klang schlicht und bescheiden, und Lottes Bewunderung wurde
wieder groß; aber da sagte die Mutter freundlich, um den Gast von
einer trüben Erinnerung abzubringen: »Hoffentlich hat Ihnen der
Brief vorhin die ersehnten Nachrichten gebracht!«

		»Danke,« sagte Lizzie kurz, fast schroff, und sah wieder so
hochmütig drein, als wäre sie eine Fürstin und säße im Kreis ihrer
Vasallen. Lotte wurde rot vor Ärger. Wie konnte man nur ihrer
lieben, freundlichen Mutter so eine kurze, »ungezogene«, nannte sie
es, Antwort geben! Wirklich, bei dieser Fremden wußte man nicht,
woran man war, sie war wie Regen und Sonnenschein in einer Minute.
Ach und eigentlich war sie doch so schön und klug, und Lotte
Flemming hätte sie himmelgern ein wenig angeschwärmt. Sie lief aber
nach Tisch trotzig davon und ließ Lizzie stehen, auch die Buben
gingen mit einem Bogen um die Fremde herum und wagten nicht, wie
sie geplant hatten, sie zu einem Besuch ihres Kaninchenstalles
aufzufordern.

		Lizzie stand einige Augenblicke einsam auf der Veranda, die sich
an das Eßzimmer anschloß, auch das Ehepaar hatte das Zimmer
verlassen. Traurig sah sie in den Garten hinab, sie fühlte, daß sie
zu schroff und ablehnend gewesen [bookmark: page41]war, und dabei hätte sie doch gern der
gütigen Hausfrau ihren Brief gezeigt und von ihren Sorgen
gesprochen. »Du mußt dir Liebe und eine Heimat suchen, mein Kind,«
hatte der sterbende Vater gesagt, aber wie schwer war das, wie
schwer! Da kam die Pfarrerin zurück, sie trug dem jungen Mädchen
die schroffe Antwort nicht nach, sondern sagte herzlich: »Wollen
Sie mir ein Stündchen im Garten Gesellschaft leisten?«

		Lizzie sah sie dankbar an, nickte aber nur schweigend, und ein
Weilchen ging sie stumm neben der Hausfrau auf den schmalen, von
Buchsbaum umsäumten Wegen hin; dann fragte sie plötzlich mit
raschem Entschluß: »Darf ich Ihnen meinen Brief vorlesen? Ich meine
– wenn Sie Interesse dafür haben!«

		»Gewiß, Fräulein Brown,« sagte Frau Flemming gütig; »kommen Sie,
wir wollen uns dort unter den alten Apfelbaum setzen.« Sie gingen
beide auf den Platz zu, ein alter Steintisch stand darunter, in den
vielerlei Namen eingekratzt waren, und Lizzie schaute eine Weile
sinnend auf die Platte nieder. »Der Tisch steht hier gewiß schon
lange,« murmelte sie.

		»Ja,« antwortete die Pfarrerin, »unser Vater und Tante Luise
erzählen, daß der Tisch schon in ihrer Kinderzeit gestanden hat;
sie haben oft daran gesessen und gespielt, auch ihre Namen
eingeritzt. Sehen Sie, da stehen diese: Walter, Luise und Fritz.«
[bookmark: page42]

		Lizzie senkte tief den Blick darauf, eine Träne fiel auf den
Stein, und dann sagte sie schmerzlich: »Es ist etwas Schönes um ein
Haus, an dem so viele Erinnerungen haften; das Haus, das wir
zuletzt in Amerika bewohnten, ist verkauft; ich bin in Nordamerika
geboren, in Südamerika erzogen worden, eine rechte Heimat habe ich
gar nicht.«

		»Aber Sie haben liebe Verwandte,« tröstete Frau Flemming, »von
ihnen wollten Sie mir vorlesen!«

		Da nahm Lizzie Brown den Brief aus der Tasche, und während sie
ihn entfaltete, dachte sie, wie seltsam es sei, daß sie, die noch
kaum einen Tag im Hause weilte, doch schon so viel Vertrauen zu der
freundlichen Frau gefaßt hatte; es war, als sei sie schon
wochenlang hier, und zutraulich las sie:

		 

		»Liebe Lizzie!

		Nun sind wir schon beinahe drei Wochen voneinander getrennt, Du
bist in Deutschland, ich – in Frankreich. Das hätte ich nicht
gedacht, als ich den Entschluß faßte, mit meinen Kindern zu meinem
Bruder zu gehen, daß ich Heinrich so ganz und gar verändert
wiederfinden würde. Er ist vollständig Franzose geworden, im Hause
wird kein deutsches Wort gesprochen, wenn ich einmal mit meinen
Kindern Deutsch spreche, dann lacht meine Schwägerin Germaine über
diese abscheuliche Sprache. Das klingt wie eine Klage und ist auch
eine. In Amerika vergaß ich oft, daß ich eine Deutsche war; nun ich
durch die alte Heimat gefahren bin, [bookmark: page43]fühle ich erst, wie sehr mein Herz an ihr
hängt. Ach, Lizzie, wir sind beide heimatlos. Du und ich, und hier
fühle ich erst, was es heißt, keine rechte Heimat zu haben, kein
Vaterland, an dem man mit aller Seele hängt. Und nun denke Dir
meine Not: meine Erkältung, die, wie Du weißt, mich schon auf der
Reise so gequält hat, ist schlimmer geworden, der Arzt hier rät
dringend eine strenge Kur in Ems an. Ich wollte gleich hingehen und
die Kinder natürlich mitnehmen, aber Bruder Henry erhob Einspruch.
Du weißt ja, zahm sind meine Kinder nicht, und er behauptete, die
vier Wildfänge würden in Ems eine Erholung unmöglich machen. Er mag
ja recht haben. Sarah soll mich begleiten, aber nicht die Kinder.
In Henrys Haus kann ich sie nicht lassen, man ist dort zu wenig an
Kinderlärm gewöhnt, und so habe ich mich zu dem schweren Schritt
entschlossen, sie vorläufig fremden Händen anzuvertrauen. Ich
wollte sie in deutsche Pensionate bringen, aber Henry und Germaine
wußten gute Erziehungsanstalten, und so bin ich einstweilen dem Rat
der Geschwister gefolgt. Aber nun höre, wo ich meine Lieblinge
untergebracht habe. Freddy und Henry habe ich in eine hiesige
französische Schule, die Ecole
professionelle, getan; diese hat 400 Zöglinge und sogar eine
eigene aus Schülern gebildete Musikkapelle. Disziplin und
Verpflegung sollen vorzüglich sein, ebenso wird der Unterricht sehr
gelobt. Die beiden Buben sehen sehr schmuck in ihren Uniformen aus,
mit dem Mülhausener Wappen, [bookmark: page44]einem goldenen Rädchen am Kragen, und Henry ist
ordentlich stolz auf seine Neffen. Schwerer wurde es mir, eine
geeignete Anstalt für die Mädchen zu finden; da es hier keine
empfehlenswerten gibt, habe ich mich entschlossen, Lotty und Kate
nach Straßburg zu bringen. Vorgestern war ich dort bei Madame
Fleury und habe sie da, wo auch Germaine erzogen ist,
untergebracht. Die hellen, luftigen Räume, die wirklich liebevolle
Art von Madame Fleury haben mir einen ungemein sympathischen
Eindruck gemacht, und die Mädels fühlten sich auch gleich
behaglich. Freilich ohne Tränen ging der Abschied, besonders bei
der weichherzigen Kate, nicht ab, aber sie fügte sich doch, da sie
sah, wie sehr ich selbst unter der Trennung litt. Ich blieb noch
einen Tag mit Germaine, um zu sehen, wie die Kinder sich in die
neuen Verhältnisse finden würden. Ach, Lizzie, als zehnjähriges
Mädchen war ich einige Zeit in Straßburg, und ein wehmütiges Gefühl
beschlich mich, als ich die Straßen durchschritt und daran dachte,
was für ein übermütiges Ding ich damals war. Wie die Zeit vergeht!
Jetzt sind meine Zwillinge schon zwölf Jahre alt. Ich fand die
Stadt sehr verändert; viele Neubauten sind entstanden, aber wie
bisher ist der Broglie der Zentralpunkt des Verkehrs. Ich habe die
Kinder auch zum Münster geführt und ihnen von Erwin von Steinbach
und Goethe erzählt; ich wurde ganz lebhaft dabei, alles erinnerte
mich so stark an meine eigene Jugendzeit, und wenn Germaine nicht
gewesen wäre, die für meine Erzählungen nur ein [bookmark: page45]etwas spöttisches Lächeln
hatte, so hätte ich noch lange den Kindern erzählt. Am Abend traten
wir die Rückreise an, und ich war froh, die Kinder so gut
untergebracht zu haben. Ich hoffe, der Aufenthalt bei Madame Fleury
wird für ihre Entwicklung nur von Vorteil sein. Ich reise nun
nächste Woche mit unserer treuen Sarah nach Ems, von dort erhältst
Du ausführliche Nachricht. Halte mich nicht für egoistisch, daß ich
erst jetzt nach Deinen Erlebnissen frage, aber Du weißt ja, wieviel
meine Gedanken trotz aller eigenen Sorgen bei Dir sind. Wie geht es
Dir, hast Du schon –«

hier brach Lizzie Brown jäh ab und ließ den Brief sinken.

		 

		Frau Flemming fühlte des jungen Mädchens Sorge um die Schwägerin
nach, spürte aber auch wieder das halbe Vertrauen. Doch sie
tröstete lind, eine Emser Kur sei nicht schlimm und den Kindern
einmal der Aufenthalt bei fremden Menschen gewiß gut. »Ihre
Schwägerin hat es freilich schwer,« sagte sie, »mit vier Kindern
allein in der Welt dazustehen, ist kein leichtes Los.«

		Dann erzählte sie, um ihren Gast zu zerstreuen, allerlei von den
Bewohnern des Dorfes; einmal nannte sie dabei den Namen Ragnit, da
sagte Lizzie gedankenvoll: »Den Namen hörte ich schon.« Plötzlich
aber errötete sie jäh und begann so hastig und unvermittelt von
etwas anderem zu reden, daß die Pfarrerin sie ganz erstaunt
ansah.

		Ehe sie aber noch eine Frage tun konnte, kam Lotte. Sie hüpfte
auf einem Bein den breiten Mittelweg entlang [bookmark: page46]und berichtete, atemlos von der
Anstrengung, daß eine Bauersfrau die Mutter sprechen wollte. Die
Kleine nahm vergnügt den verlassenen Platz der Mutter ein, sie
hatte ihren Ärger über Lizzies Kühle bereits wieder vergessen, und
in ihrem Herzen gab sie ihr wieder lauter zärtliche,
überschwengliche Namen. Als Lizzie sie bat, mit ihr hinaufzugehen
und ein Kleid für den Nachmittag auszusuchen, da sagte sie auch
begeistert zu.

		Trällernd stieg sie neben dem Gast die Treppe empor und riß oben
vor Erstaunen ihre Augen weit auf. Sie fand alles wundervoll,
meinte, eine richtige Märchenprinzessin könnte keine schöneren
Gewänder haben. So viel feine Stoffe, Spitzen und Seide hatte sie
noch gar nicht beieinander gesehen, denn in Kloningken kümmerte man
sich nicht allzuviel um die jeweilige Mode. »Wenn ich so
schrecklich reich wäre, dann – dann würde ich nicht nach Kloningken
gehen,« rief Lotte naiv.

		»Dies Kleid ist aus Paris,« sagte Lizzie rasch, die Worte der
Kleinen unbeachtet lassend.

		»Aus Paris!« schrie Lotte, »ja waren Sie denn dort?«

		»Ja, wir sind in Cherbourg gelandet, ich bin dann noch mit
englischen Freunden drei Tage in Paris gewesen, es war recht
nett!«

		»Nett, bloß nett, nicht himmlisch, wundervoll, berauschend?«
rief Lotte aufgeregt.

		Lizzie lachte, setzte sich neben das Pfarrtöchterlein und [bookmark: page47]erzählte einiges
von ihrer Reise; Lotte machte Kulleraugen, wie Hans-Heinrich es
nannte, es war ihr, als blättere sie in einem schönen, bunten
Bilderbuch herum. »Immer von Kloningken fortzugehen, hielte ich gar
nicht aus,« sagte sie endlich nachdenklich, »aber mal und gründlich
in die weite Welt reisen, das möchte ich!«

		»Reisen ist schön,« sagte Lizzie, »aber ein rechtes Daheim
haben, ist doch am allerschönsten auf der Welt.« Wehmütig klang
das, und Lotte vergaß geschwind ihre Reisebegeisterung, Mitleid
schwellte ihr Herzlein, und sie begann sacht und zärtlich Lizzies
Hand zu streicheln und wollte ihr gerade ihre Freundschaft
antragen, als es, sehr zur Unzeit, draußen so herzhaft an die Türe
klopfte, daß kein Zweifel blieb, daß es Bubenfäuste waren, die da
polterten.

		»Es ist Zeit, es ist Zeit,« schrien die Wildlinge draußen,
»Mutter sagt, in fünf Minuten müßten wir gehen.«

		»Trödelsusen,« brummte Walter noch leise hinterher; laut wagte
er es aber nicht zu sagen, die Amerikanerin flößte ihm doch einigen
Respekt ein.

		Nun hieß es sich sputen, um zur rechten Zeit fertig zu werden;
ein anderes Kleid anzuziehen, dazu war es freilich zu spät. Als die
beiden Mädchen unten erschienen, da hieß es: »Geschwind, geschwind,
Großtante Luise mag das Zuspätkommen nicht leiden«, und im
Eilschritt lief die Jugend nach dem Herrenhaus hinüber, der Pfarrer
und seine Frau folgten etwas langsamer nach.

		[bookmark: page48]

	
		
		5. Kapitel.

Überraschungen

		Vor dem Herrenhause von Kloningken, nach der Gartenseite zu, war
unter schönen alten Bäumen der Kaffeetisch gedeckt. Renate und
Rikchen waren mit den Waffeln fertig geworden, zum Berg getürmt
stand das leckere Gebäck auf dem runden Tisch, dessen Mitte ein
Strauß süß duftender Zentifolien zierte. Neben Frau Luise von
Seeheim saß schon ein alter hochgewachsener Herr, er hielt sich
noch ganz gerade und aufrecht, und die klugen Augen schienen immer
gleich in eines Menschen Herz tief hinein zu schauen. Das war der
alte Amtsrat Flemming, Frau Luises Bruder. Auch sein ältester Sohn
Fritz Flemming war gekommen, er war blond und blauäugig und hatte
nur in der Figur und Haltung Ähnlichkeit mit seinem Vater. Frau
Luises Sohn, Herr Joachim von Seeheim, und seine Frau Anna kamen
ihren Gästen herzlich entgegen, sie hatten beide eine so behagliche
Güte, daß jeder Gast sich schnell in ihrem Hause wohl fühlte. Auch
der älteste Sohn Franz war von seinem [bookmark: page49]Vorwerk Amsee herüber gekommen, und
Lizzie Brown war ein bißchen verwirrt unter all diesen Seeheims und
Flemmings.

		Am besten schien ihr von allen das alte Geschwisterpaar zu
gefallen, immer wieder ruhten ihre Augen auf beiden, und als der
Amtsrat sie einmal unversehens ansprach, erglühte sie tief und
senkte verlegen den Kopf. Die drei Basen fanden sie an diesem
Nachmittag süß, gar nicht so steif und hochmütig wie am Vormittag,
ein wenig still zwar, aber dafür gingen die Plaudermünder der drei
um so geschwinder. Und Hans-Heinrich von Seeheim war wieder
begeistert von seiner Reisegefährtin, er saß zu seinem Ärger beim
Kaffee nicht neben ihr, und darum machte er auch, als die
Waffelberge schon beträchtlich niedriger geworden waren, den
Vorschlag, der Fremden Haus und Garten zu zeigen. Zu seinem großen
Vergnügen erklärte sich Lizzie dazu bereit; sie meinte aber, es sei
besser, erst das Haus zu sehen, der Garten habe Zeit.

		So wanderten die vier jungen Mädchen – denn keine wollte
zurückbleiben – mit Hans-Heinrich ins Haus hinein, zu aller
Verwunderung schloß sich Franz ihnen an, während die Flemmingsöhne
es vorzogen, im Garten zu bleiben. Treppauf, treppab lief die
Jugend in dem alten weitläufig gebauten Haus, und Lizzie bekam alle
Zimmer zu sehen, viel Urväterhausrat und dazu viele Geschichten aus
vergangenen Tagen zu hören. [bookmark: page50] [bookmark: page51] [bookmark: page52]

		»Hier ist das Bilderzimmer,« erklärte endlich Hans-Heinrich und
öffnete ein weites, niedriges Zimmer im ersten Stock. »Hier hängen
von den Urgroßeltern an alle Familienbilder, Großmutter hat es so
angeordnet.«

		Hans-Heinrich wollte ganz ernsthaft der Reihe nach erklären,
aber Lizzie Brown war rasch vor das Bild eines jungen blonden
Mannes getreten und fragte: »Wer ist das?«

		»Das ist Großonkel Fritz,« sagte Hans-Heinrich etwas
zögernd.

		Lizzie fragte nicht weiter, aber sie blieb vor dem Bilde stehen
und sah es lange nachdenklich an, und als sie sich umwandte, waren
ihre blauen Augen wieder schwarz geworden, und sie schien auf
einmal alles Interesse für die anderen Bilder verloren zu haben.
Nur flüchtig schaute sie auf den Urgroßvater von Seeheim, der in
der Schlacht bei Jena gefallen war, und auf das Bild seiner Frau,
die ein schönes, fast strenges Gesicht hatte. »Ich trage ihren
Namen,« sagte Rikchen und seufzte dabei. Aber sie wurde Friederike
genannt, und das paßte wohl auch besser für sie. »Sie muß sehr
schön gewesen sein, und stolz war sie dazu; Großmutter sagt, sie
sei eine Heldin gewesen; ach, und das bin ich nicht, und so schön
wie die Urgroßmutter werde ich auch nie werden, und wenn ich
hundert Jahre lebe.«

		Die Geschwister lachten. Schön war das rundliche, rosige Rikchen
freilich nicht, nur niedlich konnte sie genannt werden, und eine
Heldin war sie auch nicht, sondern ein [bookmark: page53]Hasenfuß, der es fertig brachte, selbst
einer Maus das Feld zu räumen.

		»Und das hier sind die Flemmingurgroßeltern,« erklärte Renate
und zeigte auf zwei Bilder; das eine stellte einen ernsten Mann im
Rock des Geistlichen dar, das andere eine sehr liebliche, einem
milden Sommertag gleichende Frau. Vor diesen Bildern stand Lizzie
wieder sehr lange, so lange, daß ihre Führer beinahe ungeduldig
wurden und froh waren, als sie ihren Gast wieder aus dem
Bilderzimmer heraus hatten.

		»Jetzt wollen wir in den Park gehen und an den See,« schlug
Renate vor.

		»Ach ja,« sagte Lotte Flemming, »an den See, die Jungens wollten
dort auf uns warten, sie sagten, sie hätten sich eine Überraschung
ausgedacht.«

		»Denen ihre Überraschungen sind manchmal rechte Dummheiten,«
spottete Franz.

		Lotte fand zwar auch, daß ihre Brüder genug Dummheiten machten,
aber sie fühlte sich doch als Schwester verpflichtet, ihnen zu
helfen; sie rief daher schnippisch: »Nun, ein Feuerwerk, bei dem
beinahe eine Scheune und noch sonst etwas anbrennt, wird es nicht
sein!«

		Die anderen lachten, und Lizzie Brown bekam erzählt, daß vor
Jahren, als Franz noch ein Bube war, er mit dem sechs Jahre
jüngeren Hans-Heinrich zusammen ein großartiges Feuerwerk hatte
abbrennen wollen; dabei hatten [bookmark: page54]sich beide tüchtig ihre Jacken und ihre Hände
verbrannt und beinahe eine Scheune dazu.

		Darüber lachte auch Lizzie, sie sah Franz von Seeheim schelmisch
an: »Wenn es hier solche Überraschungen gibt, dann bin ich sehr
neugierig darauf.«

		Sie gingen alle zusammen durch den Park, auf dessen Baum- und
Blumenfülle alle Seeheims sehr stolz waren. Jeder wies dem Gast
eine andere Schönheit, jeder hatte eine besondere Lieblingsblume,
und Lizzie, die viel schönere, üppigere Gärten gesehen hatte, fand
das alles wundervoll und vergaß an der Zentifolienhecke alle
Blütenpracht des Südens. »Sie ist eigentlich sehr, sehr nett,«
dachten die Seeheims, und Lotte Flemming strahlte so über dieses
Lob, als sei sie für der Fremden Liebenswürdigkeit
verantwortlich.

		Am See, der ein Stück hinter dem Parke lag, saßen Max und Walter
auf einem schmalen, in den See hinaus gebauten Steg. Sie bammelten
mit den Beinen, und Walter sagte zum achtenmal: »Du, weißte, ich
habe Angst, wir blamieren uns!«

		»Unsinn,« antwortete Max, »wenn's ihr nicht gefällt, dann ist
sie eine öde Mariell, und wir kümmern uns nicht mehr um sie! Wir
erklären sie in Acht und sie mag sehen, wie sie sich ohne uns
unterhält!«

		Etwas großspurig klang das, aber Walter gab doch dem Bruder
recht, er meinte auch, ohne ihre Unterhaltung würde es dem Gast
wohl herzlich langweilig sein. [bookmark: page55]

		»Jetzt kommen sie,« verkündigte Max und stand, sich dehnend,
auf.

		»Na, wo ist denn eure Überraschung, Buben?« rief Franz den
Vettern zu; »heraus damit, wir sind allesamt neugierig.«

		»Dann müßt ihr hier auf den Steg kommen, der ist für die
Zuschauer,« erklärte Max, »nachher geht's los!«

		Die Geschwister und Basen kamen, Lizzie in der Mitte, auf den
Steg. Sie nahmen fröhlich Platz, setzten sich einfach auf das
Brückchen nieder, Franz und Hans-Heinrich wie die Türken, weil sie
sonst mit ihren langen Beinen ins Wasser gekommen wären, und alle
harrten gespannt auf die angekündigte Überraschung.

		Max und Walter verschwanden eilfertig in einer kleinen Boothütte
am Strande; dort hatten sie ihre Indianergewänder liegen, die sie
sich mühsam aus Flicken und Hahnenfedern zurechtgemacht hatten. Sie
wollten der Amerikanerin einen selbsterdachten, ihrer Meinung nach
ganz wundervollen, sehr echten Indianertanz vorführen. Mit
halbreifen Walnüssen rieben sie sich Gesichter und Hände ein,
warfen ihre Jacken ab, stülpten sich ihre Kopfbedeckungen auf,
nahmen ihre Lanzen, denen man leider die Bohnenstangen noch recht
ansah, und stürmten schreiend hinaus.

		»O mein Himmel, was ist das?« rief Lizzie Brown erschrocken. Die
beiden Indianer sprangen in das Boot und hoben brüllend ihre Lanzen
hoch, schlenkerten fürchterlich mit [bookmark: page56]Armen und Beinen, verzerrten grausig ihre
Gesichter, und die Geschwister brachen in ein helles Lachen aus,
das mehr Lizzies verdutztem Gesicht, als den beiden zappelnden und
strampelnden Indianern galt.

		»Das ist eine Huldigung für Amerika,« sagte Franz neckend. »Ein
echter Indianertanz, keine Rothaut kann es besser!«

		»Es knallt so komisch,« rief in diesem Augenblick Rikchen
ängstlich.

		»Hu, eine Maus,« spottete Hans-Heinrich und wiegte sich hin und
her, »gib acht, Schwesterherz, die Maus knabbert den Steg an!«

		»O doch, es kracht,« rief nun auch Lizzie Brown ängstlich. Aber
ehe noch die andern untersuchen konnten, ob diese Behauptung wahr
war, gab es wirklich einen furchtbaren Krach – der Steg barst
mitten auseinander. Ein wildes Schreien, ein Plantschen, und
sämtliche Zuschauer verschwanden unversehens im Wasser. Die
Indianer im Boot schrien noch lauter und kippten auch zur
Gesellschaft mit ihrem Kahn um. Einige Sekunden plätscherte,
schrie, zappelte und gurgelte es im Wasser herum, und dann waren
plötzlich alle wieder am Ufer, denn der See war an dieser Stelle
noch ganz seicht, und zum Ertrinken hatte niemand Lust.

		»Brrr, pschie, das war die Überraschung, hol' sie der Kuckuck,«
schalt Franz von Seeheim; Hans-Heinrich schimpfte, und Rikchen
heulte laut, Renate leise, Lotte kicherte, und [bookmark: page57]die Buben brüllten. Lizzie
schaute eine Weile etwas verdutzt ihre triefenden Gefährten und
sich an, die Sache kam ihr kein bißchen tragisch, sondern unsäglich
komisch vor, und sie brach zuletzt in ein helles Lachen aus. Als
himmelten [bookmark: page58]auf einmal lauter feine, silberne Glöckchen
los, so klang es. Dieses Lachen übte einen unwiderstehlichen Reiz
auf die andern aus, alle Gesichter klärten sich auf, und zuletzt
saß die ganz nasse Gesellschaft am Seerand, und alle lachten so,
daß sämtliche Rohrdommeln, Wasserhühner und wilde Enten, die im
hohen Schilf nisteten, nun vor Schreck beinahe ins Wasser
plumpsten.

		»Es – es war furchtbar komisch,« kicherte Lotte, »wie – wie wir
alle reinfielen.«

		»Wie die Padden,« sagte Franz.

		»Pfui,« schrie Hans-Heinrich, »so ein Vergleich, Fräulein Brown
sah wie eine Nixe aus!«

		»Na ich danke, Nixen in einer Krinoline,« erwiderte Lizzie;
»aber ich denke, nun könnte man ein trockenes Kleid anziehen!«

		»Ach, die Sonne trocknet uns,« schrien die Buben, die ganz
gewillt waren, ihren unterbrochenen Indianertanz wieder zu
beginnen. Die anderen meinten aber einmütig, die Überraschung wäre
groß genug gewesen, noch mehr verlangten sie nicht, trockene Sachen
wären ihnen lieber.

		»Kommt geschwind ins Haus,« mahnte Renate fürsorglich Lotte und
den Gast, »durchs Dorf sollt ihr so nicht laufen, Fräulein Brown
erkältet sich sonst, ihr könnt Kleider von uns anziehen!«

		Lotte fand dies sehr verständig, Lizzie Brown zögerte ein wenig,
sie wurde auf einmal wieder fremd und kühl [bookmark: page59]und meinte, sie könnte dies
nicht annehmen. Darauf sahen die drei Mädels sie so betroffen an,
daß sie ordentlich verlegen wurde und rasch einwilligte. »Es ist,
als wäre ich hier seit Jahren, so vertraut und herzlich sind alle,«
dachte sie, während sie mit zum Mädchenstübchen emporstieg. Ihr
Herz schlug ihr laut, und die drei Basen, die so fröhlich neben ihr
schwatzten, wußten gar nicht, was für ein einsames Menschenkind die
bewunderte Amerikanerin eigentlich war. Oben wurden dann geschwind
die Schränke geöffnet. Renate, die ziemlich gleich groß wie Lizzie
war, brachte ihr weißes Sonntagsgewand herbei, denn nur dieses
erschien ihr für den Gast gut genug. Ein wenig kurz und knapp war
es, und eine Krinoline hatte es nicht, denn Frau von Seeheim war
gegen die Reifenungetüme und meinte, Landmädel brauchten sich damit
nicht zu verunstalten. Auch Lizzies Haar war naß geworden, sie rieb
es trocken und legte dann die dicken blonden Flechten etwas anders
um den Kopf. »Nicht zum Erkennen,« rief Renate, und Lotte sagte
nachdenklich: »Sie sehen jemand ähnlich, wenn ich nur wüßte,
wem.«

		Lizzie Brown lachte selbst über ihr verändertes Aussehen, als
sie wieder die Treppe hinabstieg, um an den Kaffeetisch
zurückzukehren.

		»Sie ist so schön,« flüsterte Rikchen hinter ihr begeistert
Lotte zu; die hatte eine kleine Falte auf der Stirn und sah wie
lauter Nachdenken aus. »Wenn ich nur wüßte, wem sie ähnlich sieht,
wenn ich das nur wüßte,« murmelte sie. [bookmark: page60]

		Unten im Garten saßen die Großeltern und Eltern noch immer am
Kaffeetisch unter der Linde, deren tausend Blüten einen fast
betäubend süßen Duft ausströmten. Es war ein friedliches Bild, das
alte Geschwisterpaar da vor dem mit Rosen geschmückten Tisch, ihnen
zur Seite die drei stattlichen Männer und die beiden Frauen. Aber
das Gespräch, das sie alle miteinander führten, paßte nicht zu
Sonnenglanz und Sommerschöne, sie sprachen ernst und nachdenklich
von den politischen Verhältnissen der Zeit. Sie sprachen von der
dunkeln Wetterwolke, die drohend im Westen stand, das Flüstern
wollte nicht verstummen, daß es einen Krieg mit Frankreich geben
würde.

		Amtsrat Flemming schaute still in den Garten hinein, aber über
Blütenhecken und grünen Rasen hinweg schien sein Blick in eine
weite Ferne zu sehen. An die Tage seiner Jugend dachte er, da er
feurig und begeistert mit hinausgezogen war in den Kampf für die
Freiheit des Vaterlandes. Er sah sich wieder auf der Ebene von
Leipzig an Hans-Heinrichs, des Freundes, Seite im Pulverdampf
fechten, sah sich in Frankreich einziehen und dann drei lange
schwere Jahre in Festungshaft hinsiechen, vergessen, von den Seinen
für tot gehalten, bis endlich die Stunde der Befreiung schlug. So
lang war das her, so lang, und doch schien es ihm manchmal, als
hätte er alles erst kürzlich erlebt. »Wenn es Krieg wird,« sagte
Frau Anna von Seeheim plötzlich aus trüben Gedanken heraus, »dann
muß unser Franz mitziehen!« [bookmark: page61]

		»Und unser Hans-Heinrich bleibt nicht daheim, wie ich ihn kenne,
der läßt Schule und alles im Stich,« sagte ihr Mann halb stolz,
halb sorgenvoll, und seine Mutter nickte: »Die Seeheims hören es
schon, wenn das Vaterland ruft, ich weiß es noch wie heute, wie
meine Schwiegermutter um ihren Einzigen litt, wie sie kämpfte, daß
er daheim bleiben sollte, und sie vermochte ihn doch nicht zu
halten.«

		Frau Anna seufzte schwer, aber sie schwieg, lautes Klagen war
nicht ihre Art.

		In dieses ernste Gespräch und wehmütige Erinnern herein kamen
die Jungen, fröhlich, strahlend, noch über ihr Abenteuer am See
Scherzreden tauschend.

		Lotte und Rikchen wollten erzählen, Franz meinte, er als
Ältester müßte berichten, Hans-Heinrich hatte auch etwas dazu zu
sagen, und die Wildlinge Max und Walter schauten ganz stolz drein,
sie hatten ein ordentlich heldenhaftes Gefühl, ihnen hatten die
andern die prachtvolle Geschichte zu verdanken, nein, so ein Witz
passierte nicht alle Tage.

		Lächelnd hörten die Eltern den Bericht an. Man war nicht sehr
zimperlich in Kloningken, und so ein unfreiwilliges, nasses Bad sah
niemand als großes Unheil an. Die Kleider der Kinder waren schon so
eingerichtet, daß sie auch einmal einen tüchtigen Puff vertrugen,
und als Franz sehr dramatisch schilderte, wie sie alle im Wasser
herumgepaddelt wären, lachte selbst der Amtsrat Flemming so
herzlich, daß ihm die Tränen in die Augen kamen. [bookmark: page62]

		»Jetzt weiß ich, wem Fräulein Brown ähnlich sieht,« rief da auf
einmal Lotte, und aller Augen wandten sich Lizzie zu, die etwas
beengt, ob des geborgten Gewandes, im Hintergrund gestanden hatte.
»Sie sieht wie die Urgroßmutter Flemming aus, auf dem kleinen
Elfenbeinbild. Nur die Augen sind etwas anders!«

		Fast entsetzt sahen die beiden alten Geschwister auf das junge
Mädchen, das in tiefer Verlegenheit dastand, Glut und Blässe kam
und ging auf dem feinen Gesicht, und aus längst vergangener Zeit
stieg den beiden Alten das Bild der lieblichen, sanften Mutter auf.
Wie ein Traum war es ihnen, denn diese junge Fremde glich wirklich
fast Zug um Zug der geliebten Toten.

		Lizzie Brown schlug die Hände vor das Gesicht, wie um es den
beobachtenden Blicken zu entziehen, und brach dann plötzlich in ein
heißes, wildes Schluchzen aus; als stiege ein still getragener
Schmerz aus tiefem Herzensgrund empor, so klang es.

		Erschrocken wollte die Pfarrerin trösten und beruhigen, doch
Lizzie riß sich los und lief durch den Garten in das Haus hinein,
sie wollte allein sein, wollte fliehen mit ihrem traurigen
Geheimnis. Drinnen im Haus lief sie an einer Dienerin vorbei, die
Treppe empor, sie öffnete hastig irgendeine Türe. Niemand war in
dem Zimmer, das sie betrat, sie war allein, und weinend sank sie
auf einem Stuhl am Fenster nieder.

		Die drei Bäslein wollten ihrem Gast nachlaufen, Großmutter
[bookmark: page63]Seeheim aber
erhob sich und sagte tiefernst: »Laßt mich gehen, Mariellchens, mir
ist, als müßte es ein Band geben, das dieses fremde Kind an uns
bindet.« Sie nickte ihrem Bruder wehmütig zu und ging dann langsam
in das Haus; dort sagte ihr die Dienerin, das amerikanische
Fräulein sei in dem Zimmer, in dem die Familienbilder hingen.

		Frau Luise von Seeheim öffnete die Türe des Zimmers, das ihr ein
Heiligtum war; dort am Fenster kauerte weinend Lizzie. Sanft legte
die alte Frau ihre Hand auf den blonden Scheitel und leise fragte
sie: »Mein Kind, mein liebes Kind, wollen Sie mir nicht Ihr
Vertrauen geben?« [bookmark: page64]

	
		
		6. Kapitel.

Auf der Kurpromenade in Ems

		In dem anmutigen Kurort Ems gingen die Gäste auf der
Kurpromenade auf und nieder, lauschten den Klängen der Kurmusik und
besprachen die Tagesereignisse. In einem Seitengang saß einsam auf
einer Bank eine noch junge, elegante Frau. Sie trug tiefe Trauer,
und das schmale, blasse, von welligem braunem Haar umrahmte Gesicht
zeigte einen leidenden Ausdruck. Ihr Blick ruhte wehmütig auf den
geputzten Menschen, die da plaudernd auf und nieder schritten.
Niemand kümmerte sich um die einsame Frau, ganz verlassen saß sie
da. »Ich hätte meine Kinder doch nicht von mir lassen sollen,«
dachte sie schwermütig, »die Sehnsucht macht mich erst recht
krank.« Und ihre Gedanken eilten zu ihren Kindern, zu den beiden
Buben in Mülhausen, den Mädels im Straßburger Pensionat; endlos
schien ihr die Zeit, daß sie von ihnen getrennt war, und doch waren
erst wenige Tage vergangen. Am Ende des Ganges wurde jetzt [bookmark: page65]die Gestalt einer
schlicht gekleideten Frau sichtbar, die sehr eilfertig auf die
Sitzende zukam; sie schwenkte drei Briefe wie eine Siegesfahne in
der Hand und rief schon von weitem strahlend: »O, Mrs. Flemming,
Briefe, Briefe von den Kindern und Miß Lizzie.«

		Ein heller Schein ging über das Gesicht der blassen Frau:
Briefe, Briefe von ihren Lieben. Mit zitternden Händen griff sie
danach; »setze dich zu mir, Sarah«, forderte sie ihre treue
Dienerin auf, die ganz atemlos vom schnellen Lauf war. Sarah tat es
mit einem so neugierigen, so sehnsüchtigen Gesicht, daß ihre
Herrin, die schnell den ersten Brief erbrach, ihn laut vorlas:

		 

		»Geliebte Mammi!

		Es ist sehr hübsch hier in Straßburg, und Lotty und ich sind
gesund. Madame Fleury ist sehr freundlich mit uns, und die anderen
Mädchen auch; nur daß wir immer Französisch sprechen sollen, gar
nicht einmal Deutsch oder Englisch, ist sehr schlimm, weil wir es
doch noch nicht gut können. Liebe Mammi, wir haben viel Sehnsucht
nach Dir und wünschen sehr, daß Du bald gesund wirst, und daß Tante
Lizzie wiederkommt und wir ein Haus haben, wo wir zu Hause sind.
Ein Mädchen hier, das Amélie heißt und sehr nett ist, sagte, es
wäre komisch, daß wir gar nicht wüßten, wo wir recht hingehören.
Lotty steht jetzt am Fenster und sieht auf ein Storchnest, das auf
einem Hause gegenüber [bookmark: page66]ist, das ist sehr niedlich. Ein Storchnest
soll auch einmal auf unserem Hause sein, nicht wahr, Mammi? Fleißig
sind wir aber auch beide, damit Du nicht traurig über uns zu sein
brauchst. Lebe wohl, liebe Mammi, grüße Sarah tausendmal, und Du
kriegst tausend Küsse

		von Deiner

Kate und Lotty.

		 

		Im Münster sind wir auch wieder gewesen, aber das war nicht so
schön wie mit Dir; Madame Fleury hat gar nichts gesagt, und Du hast
so fein erzählt. Die Buben haben auch schon geschrieben, und Freddy
sagt, es gibt Krieg; ist das wahr?«

		»Ach, mein Himmel, die lieben Engelchens,« rief Sarah und
wischte sich ein paar Tränen aus den Augen, »so allein im fremden
Land; Miß Lizzie hätte auch dableiben können.«

		»Sie konnte nicht, Sarah,« sagte Mary Flemming, »sie mußte ihres
Vaters Wunsch erfüllen, und für die Kinder ist es viel besser, wenn
sie einmal eine Weile unter fremden Menschen sind; sie waren schon
zu wild.«

		»Grausam ist's,« brummelte Sarah und sah dann gespannt zu, wie
ihre Herrin den zweiten Brief öffnete und las:

		 

		»Liebe Mutter!

		Eigentlich wollten Henry und ich durchbrennen, weil wir sehr
viel Sehnsucht nach Dir haben und wir uns gestern mit den andern
Jungens geprügelt haben. Sie haben nämlich [bookmark: page67]gesagt, es würde Krieg werden,
und Preußen würde zu Frankreich kommen. Da haben wir gesagt, daß
unsere Großväter deutsch gewesen wären, und dann haben wir uns
gehauen. Henry hat eine dicke Nase und ich viele blaue Flecke, aber
die andern haben noch mehr abgekriegt. Sonst geht es uns gut, nur
Onkel Henry ist böse auf uns, er hat gesagt, wir wären verkehrt
erzogen, wir müßten eigentlich ganz echte Amerikaner sein. Da habe
ich »nein« geschrien, und Henry hat – bitte, Mammi, sei nicht böse
– die Zunge rausgesteckt. Ich habe dann noch gesagt, daß ich
Großvater vor seinem Tode versprochen habe, einmal nach Deutschland
zu gehen, und ein rechter Junge hält sein Wort. Bitte, werde nur
bald gesund, liebe Mammi, damit wir zusammen sein können und Tante
Lizzie dazu und Sarah auch. Ich will Sarah auch nie mehr Sand ins
Bett streuen, und Henry sagt auch, wenn wir erst ein rechtes
Zuhause hätten, dann würde er auch fleißiger sein. In der Stadt
gibt es einen Streik, das ist etwas sehr Schlimmes, und Onkel sagt,
es könnte wie eine kleine Revolution werden.

		Mit tausend Grüßen

Dein lieber Sohn

Freddy.

		 

		Liebe Mammi!

		Ich schicke Dir auch viele Grüße. Meine Nase ist wie eine
Kartoffel, das sieht sehr komisch aus. Gestern wollte ich einen
kalten Umschlag machen, da steckte ich den Kopf in [bookmark: page68]die Waschschüssel, bis ich
keine Luft mehr kriegte, und dann haben wir schrecklich gelacht.
Viele Grüße an Sarah; wenn wir erst zusammen sind, nenne ich sie
nie mehr eine alte Pastete. Ich habe schreckliche Sehnsucht nach
Dir, meine Herzensmammi.

		Dein lieber Sohn

Henry.«

		 

		»Ach, mein lieber Himmel, die lieben, lieben Engelchen,« rief
Sarah wieder, auf dem Gesicht der Mutter aber war ein leises
Lächeln aufgedämmert. »Na, Engel sind meine wilden Buben eigentlich
nicht,« meinte sie, und wieder ernst werdend fügte sie hinzu:
»Ihnen fehlt der Vater!«

		Sarah wollte die Trauer nicht aufkommen lassen, darum fragte sie
rasch mit der Vertraulichkeit alter, treuer Dienerinnen: »Und was
schreibt Miß Lizzie, bekomme ich das auch zu hören?«

		»Gewiß,« sagte ihre Herrin, »vor dir haben wir doch kein
Geheimnis.« Sie entfaltete den dritten Brief und las:

		 

		»Kloningken, den 1. Juli 1870.

		Liebe Mary!

		Als ich Deinen lieben Brief bekam, wäre ich am liebsten sofort
zu Dir geeilt; es kam mir auf einmal grenzenlos töricht vor, daß
ich allein unter fremden Menschen weilte, und wenn ich nicht an das
Versprechen gedacht hätte, das ich unserem Vater in seiner
Sterbestunde gegeben hatte, wäre [bookmark: page69]ich schon nach einer Stunde hier
abgereist. Am Vormittag bekam ich Deinen Brief, und am Nachmittag
wie verändert war da schon alles! Sie haben mich erkannt, Mary, an
der Ähnlichkeit mit meines Vaters Mutter. Weißt Du, wie oft Vater
sagte: ›Wie du meiner Mutter gleichst, Lizzie!‹ Ach, eigentlich
müßte ich Dir von Anfang an erzählen, wie alles war, sie nahmen
mich freundlich, gütig auf, gar nicht als sei ich eine Fremde. Als
ich in das Haus eintrat, von dem mir mein Vater so oft wehmütig
erzählt hatte, in dieses liebe, enge, altmodische, behagliche Haus,
da hätte ich es all diesen Menschen am liebsten entgegengerufen:
Ich heiße Flemming, wie ihr, und Fritz Flemming, der Geächtete, den
man um einer Jugendtorheit willen als Landesverräter angesehen hat,
war mein Vater. Aber ich schwieg, ich schwieg auch, als am Abend
die Hausfrau zu mir kam, lieb und lind wie eine Mutter. Und dann
sah ich am nächsten Tag meines Vaters Geschwister. Sie leben beide
noch, der Bruder Walter, der herrliche Bruder, den er so sehr
bewundert hat, und seine Schwester Luise, die Frau von Seeheim, von
deren heiterer, schelmischer Anmut er so oft erzählte. In ihrer
Jugend mögen die Brüder sich nicht so ähnlich gewesen sein; als ich
jetzt den alten Amtsrat Flemming erblickte, da war es mir, als sei
der Vater wiedergekommen, so sehr glich er ihm. Wir tranken Kaffee
zusammen, man zeigte mir das Haus, den Park, und sie alle wußten
nicht, daß ich alles, alles aus meines Vaters Erzählungen [bookmark: page70]kannte. Dann
geschah eine lächerliche Sache, bei der wir ins Wasser fielen; ich
mußte mich umkleiden, mein Haar ändern, und als ich wieder in den
Garten kam, rief Lotte Flemming, ein lieber Übermut: ›Sie sieht wie
die Urgroßmutter Flemming aus!‹ Da war es mit meiner Fassung zu
Ende, ich lief in das Haus, in irgendein Zimmer, sank weinend auf
einen Stuhl, bis auf einmal eine liebe, liebe Stimme zu mir sprach.
Vor mir stand meines Vaters Schwester und sah mir angstvoll prüfend
in das Gesicht. Da sagte ich alles, sagte ihr von meines Vaters
nimmerruhendem Heimweh, von seiner Sehnsucht nach den Seinen, die
ihn vergessen, verstoßen hatten.

		›Nein, nein! Um Gottes willen, Kind, sage das nicht,‹ rief die
Tante, ›kein Brief kam, wir haben geharrt, gehofft, haben da- und
dorthin nach ihm geschrieben, nie ließ er etwas von sich hören. Wir
haben ihn nie verdammt, nie, Kind; daß er sich der verbotenen
Verbindung anschloß, war jugendlicher Leichtsinn, nichts
weiter.‹

		Ich war tief erschüttert, und mein Vater hatte immer gedacht,
seine Briefe würden nicht beantwortet; dreimal hat er geschrieben,
drei Briefe sind verloren gegangen. Ich erzählte weiter, wie mein
Vater in seiner letzten Krankheit im Geist immer nur daheim in
Kloningken gewesen war und er mir in einem letzten lichten
Augenblick das Versprechen abgenommen hatte, hierher zu reisen und
zu versuchen, seiner Verwandten Liebe zu erringen, und daß ich
durch meines [bookmark: page71]Bruders Tod, durch unsere verwickelten
Vermögensverhältnisse aufgehalten wurde, gleich zu kommen.

		›Und als Fremde kamst du, Kind,‹ sagte Tante Luise leise.

		Ich erwiderte, daß ich erst hätte sehen wollen, wie sie hier
über meinen Vater dächten, und daß ich darum Deinen Mädchennamen,
Mary, angenommen hätte. Und von Dir habe ich erzählt, von Deinem
Schmerz um Deines Mannes Tod und Deinen Kindern. Tante Luise hat
mich dann an der Hand genommen und hinunter geführt und gesagt:
›Unseres Bruders Kind!‹

		O, Mary, wie sie alle gut zu mir waren! Dich wünschte ich hier,
Dich und die Kinder! Onkel Walter Flemming hielt mich lange, lange
in seinen Armen, und seine Augen hatten einen so ernsten,
weitschauenden Blick. Es ist immer, als sähe er Nähe und Weite,
Vergangenheit und Zukunft, und ganz leise sagte er: ›Wenn meine
Renate das noch erlebt hätte!‹ Renate hieß seine Frau, die er sehr,
sehr geliebt hat. Und wie gütig, wie herzlich waren alle andern;
von ihnen schreibe ich Dir noch, Du sollst sie alle einzeln kennen
lernen.

		Wir saßen noch lange unter der Linde, der Abend kam, nur ein
Dämmern war's, gar keine richtige dunkle Nacht; die Zentifolien im
Garten dufteten stark, im See quakten die Frösche, Fledermäuse und
Nachtschmetterlinge huschten leise über unsere Köpfe hinweg, es war
so, wie es der Vater mir oft erzählt hatte, still und friedsam. –
Als ich dann [bookmark: page72] [bookmark: page73] [bookmark: page74]allein in meinem Zimmer noch lange am offenen
Fenster saß, gingen meine Gedanken zu Dir, Mary. Wir sind beide
ausgezogen, eine Heimat zu suchen; ich glaube fast, ich habe sie
gefunden oder ich werde sie hier finden, denn eine Heimat muß einem
erst in Leid und Freude ans Herz wachsen, ehe sie zur richtigen
Heimat wird. Aber Du, Mary, wird Dir der Ort, in dem Dein Bruder
lebt, je Heimat werden? Ich denke voll Sorge an Dich, wenn Du nur
erst wieder gesund wärst. Soll ich zu Dir kommen, solange Du in Ems
bist? Sage ja, wenn Du mich willst, ich komme gern. Mein Trost ist,
daß Sarah bei Dir ist. –

		Ich wollte noch viel schreiben, aber nun kommt eben Lotte und
sagt, der Postbote sei da; der kommt nur einmal am Tage; gestern
versäumte ich schon die Post, so soll es heute nicht wieder
geschehen. Lebe wohl, meine Mary, grüße Sarah und schreibe bald
Deiner glücklichen Lizzie, nicht mehr genannt Brown, sondern
Flemming.«

		»Sie ist ein Engel, ein wahrhaftiger Engel,« sagte Sarah und
blickte sich ganz stolz ob dieser großen Engelhaftigkeit der
Familie, der sie diente, um. Aber niemand hörte es, niemand achtete
auf die beiden Frauen, die Musik spielte eine lustige Tanzweise,
und die geputzten Menschen schritten fröhlich auf und nieder.

		Frau Mary Flemming saß noch lange mit Sarah auf der Bank, sie
sprachen zusammen über den Inhalt der Briefe. [bookmark: page75]»Ich bin so froh,« sagte Mary,
»daß Lizzie gut aufgenommen worden ist. Das Versprechen, das sie
ihrem Vater gegeben hatte, bedrückte sie, sie fürchtete sich vor
den Verwandten, die sie nicht kannte, und hatte doch so viel
Sehnsucht nach ihnen, nach ihres Vaters Heimat!«

		Sarah wollte gerade wieder erklären, daß Miß Lizzie ein
wahrhafter Engel sei, als ein alter Herr sich rasch den beiden
Frauen näherte. Es war ein berühmter Gelehrter, der mit Frau
Flemming im gleichen Gasthaus wohnte und der sich liebenswürdig der
einsamen jungen Frau angenommen hatte. Mit fast jugendlicher
Lebhaftigkeit rief er aus: »Denken Sie sich, Mrs. Flemming, der
Hohenzoller hat die spanische Krone angenommen, und man spricht nun
immer mehr von einem Krieg mit Frankreich, ja, man hält seinen
Ausbruch für nahe bevorstehend!«

		Mary Flemming sah erschrocken auf: »O, Herr Geheimrat,« sagte
sie kummervoll, »wie schrecklich für das arme Preußen!«

		Der alte Herr lächelte ein wenig: »Warum das arme Preußen? Sehen
Sie es schon besiegt? Glauben Sie nicht, daß man vielleicht auch
das arme Frankreich sagen könnte? Aber beunruhigen Sie sich noch
nicht,« fügte er tröstend hinzu, »kommen Sie, gehen Sie mit mir,
und Miß Sarah soll uns begleiten, vielleicht gelingt es uns heute,
den König von Preußen zu sehen!«

		Sarah strahlte, noch hatte sie den König Wilhelm nicht [bookmark: page76]gesehen, und sie
war doch brennend neugierig darauf. Sie vergaß Krieg und alles und
machte ein so vergnügtes Gesicht, daß auch Mary Flemming ein
sanftes Lächeln fand und fröhlicher als sonst einwilligte, sich
unter die Kurgäste zu mischen. [bookmark: page77]

	
		
		7. Kapitel.

Unter den neuen Verwandten

		Es waren stille und in ihrer Stille doch so reiche, freudenvolle
Tage, die Lizzie im Kreise der neuen Verwandten verlebte. In ihrem
Herzen waren warme Quellen aufgesprungen. Sie nahm Liebe und gab
Liebe, ihr Heimatgefühl wuchs immer mehr und mehr, sie war nicht
mehr kühl, steif und verschlossen, sie wurde herzlich und offen,
wie die Menschen es waren, unter denen sie jetzt lebte. Wenn sie
morgens die Augen aufschlug und sich in ihrem kleinen,
blitzsauberen Zimmer umschaute, dann dachte sie: »Wie schön ist es
hier!« Sie hatte noch nie in ihrem Leben ein so einfaches Zimmer
gehabt, aber das empfand sie kaum, und ob es draußen trübe war oder
der Garten im hellen Sonnenglanz lag, ihr war es fast gleich, immer
spürte sie nur wohlig die friedvolle Schönheit dieses stillen
Erdenfleckes. Ihr war fast jeder Winkel heimatlich vertraut. Sie
kannte so vieles aus des Vaters Erzählungen und ging jetzt den
Spuren [bookmark: page78]nach,
suchte alle Plätze auf, von denen der Tote ihr gesprochen
hatte.

		Frau Luise von Seeheim hätte das Kind ihres Bruders gern bei
sich gehabt, aber seit Lizzie erfahren hatte, daß das Zimmer, das
sie bewohnte, das gleiche war, das ihr Vater in seiner Jugend inne
gehabt hatte, wollte sie das Pfarrhaus nicht verlassen. Sie ging
aber täglich zu den Seeheims hinüber; dann hing Lotte an ihrem Arm,
und von drüben kamen ihnen Renate, Rikchen und Hans-Heinrich schon
entgegen. Die Jugend verband bald eine herzliche Freundschaft
miteinander, die drei Bäslein schwärmten laut und Hans-Heinrich
leise für die amerikanische Cousine, die trotz ihrer zwanzig Jahre
die Backfischchen und den Primaner nicht über die Achsel ansah.
Lotte nannte sie himmlisch, Renate entzückend, Rikchen sagte, sie
sei wundervoll, und die Flemmingsöhne erklärten sie für eine
»famose Mariell«. Hans-Heinrich schwärmte besonders seinem Bruder
viel von Lizzie vor; der sagte dann freilich meist kühl: »'n ganz
nettes Mädel, weiter nichts.«

		Der jüngere fand das empörend und wunderte sich, daß Franz,
trotz dieses hochmütigen Urteils, sich jetzt an allerlei
Unternehmungen beteiligte, die er sonst spöttisch »Kinderlust« zu
nennen pflegte.

		Auch den schmalen Wald- und Wiesenweg, der von Kloningken nach
Schönheide, des Amtsrats Gut, führte, war Lizzie schon gegangen,
Onkel Walter lebte in dem behaglichen [bookmark: page79]Gutshaus allein mit seinem ältesten Sohn
Fritz. Es war ein stilles Leben, das die beiden führten; seit der
Sohn die Wirtschaftsleitung übernommen hatte, widmete sich der
Amtsrat nur seinen Büchern und naturwissenschaftlichen Sammlungen.
Fritz Flemming war ein ernster, wortkarger Mann. In seiner Jugend
hatte er sich durch einen Sturz vom Pferde ein Hüftleiden
zugezogen, er lahmte, sein Leiden und mancherlei trübe Erlebnisse
hatten ihn so ernst gemacht. »Er kann gar nicht recht lachen,«
sagte Lotte Flemming von ihm.

		Seltsam war es wirklich, alle Heiterkeit wurde ein wenig
gedämpfter, wenn Onkel Fritz kam, das Lachen jauchzte nicht so auf,
das Plaudern wurde leiser. Als Lizzie dies das erstemal erlebte,
war sie fast ärgerlich auf den Mann, der durch seinen Ernst so
verstimmend wirkte. Es war in Schönheide, beim ersten Besuch
Lizzies; sie saßen alle heiter in dem großen, mit weißen Möbeln
gefüllten Gartensaal, als Fritz Flemming eintrat und es plötzlich
stiller wurde; es war, als glitte eine dunkle Wolke schattend über
die Sonne hin. »Er ist der einzige von allen, der mir nicht
gefällt,« dachte Lizzie vorschnell.

		Aber dieser Verwandte trug doch gerade ihres Vaters Namen, und
ihres Vaters Mahnung fiel ihr ein, nicht zu schnell über einen
Menschen zu urteilen. Sie war ein bißchen beschämt, und als Fritz
Flemming zwei Tage später bei seinem Bruder im Pfarrhaus einkehrte,
da folgte sie nicht Lottes Aufforderung, [bookmark: page80]mit in den Garten zu kommen,
sondern blieb und sprach zutraulich zu dem neuen Verwandten. Da
merkte sie bald: der war ein innerlich einsamer Mann, der litt, und
weil sie sich so reich an Liebe fühlte, versuchte sie auch hier
Liebe zu geben. Sacht fing zwischen beiden an eine Freundschaft
aufzublühen, so wie manchmal ganz unerwartet auf einsamer Höhe eine
schöne Blume sich entfaltet.

		So glücklich sich Lizzie aber auch bei den neugefundenen
Verwandten fühlte, so weilten ihre Gedanken doch viel und oft voll
Unruhe bei der kranken Schwägerin. Diese hatte zwar herzlich und
froh geschrieben, sie hatte sich Mühe gegeben, nur ihre Mitfreude
über Lizzies gute Aufnahme zu zeigen, ihren Brief durchzitterte
aber doch die Sorge um ihre Kinder. Sie schrieb angstvoll von der
immer drohender werdenden Kriegsgefahr, und daß nur die Bitten
ihres Bruders sie in Ems zurückhielten. Diese Kriegsgerüchte, die
immer bestimmter lauteten, trübten auch mehr und mehr in Kloningken
den Glanz der heiteren Sommertage. Wie vor dem Ausbruch eures
schweren Gewitters war es, jeder fühlte den Druck, jeder ahnte das
aufsteigende Wetter. Mit fieberhafter Spannung verfolgten alle den
Gang der politischen Ereignisse. Hans-Heinrich ritt jeden Morgen
nach der Stadt, um die Zeitungen zu holen, und immer kamen ihm am
Eingang des Dorfes schon seine Schwestern und Basen entgegen, und
er las auf den Gesichtern die Frage: »Ist der Krieg erklärt?«
[bookmark: page81]

		Die Ferien hatten begonnen, an eine Rückkehr nach Königsberg
brauchte Hans-Heinrich vorläufig nicht zu denken, er erklärte aber
auch jedem, daß er beim Ausbruch des Krieges nicht daheim bleiben
würde. Auch Franz von Seeheim dachte daran, daß er vielleicht in
den Kampf ziehen mußte, auch er begann beinahe wie Hans-Heinrich
jeden Satz mit den Worten: »Wenn Krieg kommt!« Und der Amtsrat und
seine Schwester sprachen in diesen Tagen oft von der Zeit ihrer
Jugend, da Deutschland aufstand, das französische Joch
abzuschütteln. Dann lauschten die Jungen ergriffen und begeistert
und wünschten wohl die alten Zeiten zurück, die ihnen romantischer
als die Gegenwart vorkamen. Großmutter Luise sagte mitunter
lächelnd: »Wartet nur, Kinder, es kommt schon noch, daß euch die
jetzige Zeit köstlich dünkt; wenn ihr erst alt seid, wollt ihr die
Tage der Jugend zurück haben!«

		Solche Großmutterweisheit war nichts für Lottes lebhafte
Phantasie, und sie träumte sich gern ein bißchen in andere Zeiten
hinein. »Wenn ich doch singen könnte,« rief sie einmal sehnsüchtig.
Es war ein Sonnabend, und der 9. Juli. Im Pfarrhaus herrschte
Stille an diesem Tage, Predigtstille, selbst die Wildlinge wagten
im Garten kein lautes Wort und tobten, da auch sie Ferien hatten,
am See herum.

		»Warum dies auf einmal?« fragte Lizzie, »willst du eine
Konzertsängerin werden?«

		Lotte steckte vor Schreck über diese Zumutung gleich [bookmark: page82]eine ganze Handvoll
Erdbeeren, die sie soeben gepflückt hatte, in den Mund und sagte
entrüstet, vorwurfsvoll: »Ich – o Lizzie, pfui, so zu spotten! Ich
singe wie eine Krähe, und wie könnte eine Krähe zu einer Nachtigall
werden! Aber dazwischen gibt es doch noch zwitschernde Vögel genug,
bei denen es für den Hausgebrauch langt, und so einer möchte ich
sein!«

		»Warum?« fragte Lizzie wieder.

		»Weil Vater es gern hat, wenn jemand in der Kirche singt. Früher
tat es Mutter manchmal, Renate hat auch schon gesungen, aber so
leise, daß das Schnarchen des alten Ragnit es übertönte.«

		Lizzie lachte: »Dann muß es schön gewesen sein; aber vielleicht
kann ich einmal singen, oder traust du mir das nicht zu?«

		»Dir, dir traue ich alles Gute und Schöne zu,« rief Lotte
stürmisch. »O ich Gans, ich schreckliche Gans, daß ich noch nicht
darauf gekommen bin! Natürlich mußt du singen können, du hast ja
eine Stimme wie eine Glocke. Du singst gewiß himmlisch,
bezaubernd!«

		»Na, na,« wehrte Lizzie dem Überschwang, »erst bist du eine
Krähe, nun eine Gans; willst du noch mehr Vögel nachahmen? Aber nun
sage mir: ist es ein besonderer Zweck, zu dem du Gesang
willst?«

		»Ach, eigentlich ist es eine alte Geschichte, eine uralte sogar,
und alte Geschichten liebe ich. Als Großvater und [bookmark: page83]Tante Luise jung waren, da
hat es einmal etwas schrecklich Trauriges hier gegeben; was es
gewesen ist, weiß ich nicht ganz genau, es hängt mit dem Franzosen
zusammen, der auf dem Friedhof begraben liegt, aber jedenfalls ist
das ganze Dorf dem Urgroßvater, der doch auch hier Pfarrer war,
feindlich gesinnt gewesen. Großmutter Flemming, Großtante Luise und
Großonkel Hans-Heinrich von Seeheim haben damals in der Kirche den
Psalm gesungen: ›Befiehl dem Herrn deine Wege.‹ Später haben sie
den Psalm noch einmal gesungen, als der Krieg erklärt war und der
Großvater und der Großonkel mitzogen. Neulich sagte nun Großvater
zu seiner Schwester: ›Wenn ich doch noch einmal diesen Gesang in
der Kirche hören könnte, wie damals.‹ – Und allemal, wenn ich von
damals höre, möchte ich dabei gewesen sein, und darum dachte ich,
wenn jemand singt, könnte es ein bißchen wie damals sein, und das
ist so romantisch.«

		»Ich will's versuchen,« sagte Lizzie, »aber dann müssen wir
heute noch in die Kirche gehen und eine Probe halten.«

		Lotte war wieder einmal entzückt, sie drehte sich wie ein
Kreisel rundum, da sie nicht wußte, ob sie Lizzie um den Hals
fallen oder erst zu dem Kantor Lipert nach dem Chorschlüssel laufen
sollte. »Wir gehen beide zu dem Herrn Lehrer,« meinte Lizzie, »ich
will ihn bitten, daß er mich begleitet.«

		»Nu, sieh nur, was Pastors Lottchen wieder zu rennen [bookmark: page84]hat, und die
Amerikanische läuft mit, als ob's brennte,« sagte ein Weilchen
später die alte Mutter Strohbeck zu ihrer Tochter Leokadia, der
Dorfschneiderin.

		Die beiden Mädels rannten wirklich, als wollte der Herr Lehrer
und Organist vor ihnen ausreißen. Der dachte aber gar nicht daran,
er saß über seinen Büchern, rauchte eine Pfeife und war ordentlich
verwirrt, als die Bäslein wie der Sturmwind angesaust kamen. Er
erklärte sich aber gern bereit, Lizzie zu begleiten, er ließ Buch
und Pfeife im Stich, nahm die Schlüssel von der Wand und führte
seine Besucherinnen in die kleine Kirche hinüber.

		Auf dem Heimweg hüpfte dann Lotte lustig auf einem Bein; das tat
sie immer, wenn sie ausnehmend vergnügt war, und an diesem
Sonnabend war sie es besonders, so sehr, daß sie ihrer Mutter beim
Gutenachtkuß zuflüsterte: »Ich freue mich furchtbar auf
morgen.«

		»Warum denn?« fragte die Mutter ihren Wildfang.

		»Ich kann's nicht sagen, darf's nicht sagen, aber es ist
wunderwundervoll, ich glaube, ich schlafe heute vor Freude nicht!«
Trotz dieser Versicherung schlief das Lottchen freilich nach fünf
Minuten wie ein kleines Murmeltier, schlief, bis der Mutter
weckende Stimme draußen erklang. –

		Gar mancher aus dem Dorf, der sonst leicht in der Kirche fehlte,
war an diesem Julisonntag doch hineingegangen. Die unruhige
Spannung der Zeit lag auch auf den Bewohnern von Kloningken, und
ihre Gedanken [bookmark: page85]beschäftigten sich viel mit den Kriegsgerüchten.
Das Leben in dem kleinen Ort in dem Winkel von Ostpreußen ging
einen langsamen Gang, große Ereignisse unterbrachen selten den
täglichen Kreislauf, da hafteten denn die Gedanken der Leute fester
am Vergangenen. So war in allen Dorfbewohnern, selbst in den ganz
jungen, noch die Erinnerung an die schlimmen Jahre von 1806-1813
viel lebendiger als in mancher anderen Gegend Deutschlands. Noch
trug ja manche Gemeinde an den Lasten, die ihr damals der Krieg
auferlegt hatte, und noch lebten ja etliche von denen, die dabei
gewesen waren in ihrer Jugend. Ihren Erzählungen lauschten Männer
und Frauen, Knaben und Mädchen mit fast heiliger Ehrfurcht.
Unwillkürlich dachten alle, wenn vom Krieg gesprochen wurde, immer
an die Schilderungen aus den Befreiungskriegen, namentlich jetzt,
da es sich wieder um einen Krieg mit Frankreich handelte. Der
Bruderkrieg mit Österreich Anno 66 das war ihnen wenig gewesen,
aber wenn der alte Erbfeind aufstand, dann wuchsen blutige,
traurige Erinnerungen aus der Heimaterde empor, über die einst
Napoleons Riesenheer nach Rußland gezogen war.

		An diesem Sonntagmorgen ging selbst der alte Christian Ragnit
zur Kirche; er ging schon ganz gebückt und mußte sich fest auf
einen Stock stützen, an der Kirchentür traf er mit dem Amtsrat
Flemming zusammen. Die beiden Alten tauschten einen Händedruck aus,
und der Bauer sagte: »Wir waren noch dabei, wir zwei, Herr
Amtsrat!« [bookmark: page86]
[bookmark: page87] [bookmark: page88]

		Pfarrer Flemming sprach schlicht und einfach, aber seine Worte
gingen zu Herzen. Als er geendet hatte, blieb er noch auf der
Kanzel stehen, der Lehrer hatte ihm gesagt, er wollte heute einen
besonderen Choral spielen. Einige Augenblicke herrschte Stille in
dem kleinen Kirchlein, in das durch bunte Fenster gebrochen das
Sonnenlicht flutete, dann erklang die Orgel, und plötzlich rauschte
vom Chor herab Gesang. Eine einzige Stimme nur ertönte, voll und
weich: »Befiehl dem Herrn deine Wege.« Die ganze Kirche war
ausgefüllt von dem Gesang, und oben auf dem Chor stand Lizzie im
vollen Licht, das auf ihren blonden Haaren lag, und aller Friede,
alle Freude, die ihr die letzten Tage gebracht hatten, hallte wider
in dem frommen Gesang.

		Frau Luise von Seeheim saß mit ihrem Bruder Hand in Hand, und
Tränen rannen über ihre Gesichter, es war, als sei ihnen die Jugend
wiedergekehrt. Als der Gesang verhallt war, zögerte die Gemeinde
erst, ehe sie zum Schlußlied einsetzte, in allen zitterte noch die
schöne, fromme Stimme nach, und mancher, der voll Unruhe im Herzen
gekommen war, kehrte an diesem Sonntagmorgen in Frieden heim.

		Lizzie wollte vor dem Schluß still davonlaufen, als sie aber vom
Chor herunter kam, stand Franz von Seeheim da. Er war ein wenig
später gekommen und hatte an der Kirchtür stehend Predigt und
Gesang mit angehört. Er ergriff Lizzies Hand und sagte ernst: »Ich
danke Ihnen, Cousine. Sollte es wirklich zum Krieg kommen, dann
wird [bookmark: page89]mich Ihr
Gesang wie ein lieber Trost, ein Heimatklang begleiten. Ich werde
diese Stunde nie vergessen!«

		Drinnen rauschten die letzten Töne, die Türen öffneten sich, und
auf einmal war Lizzie von vielen Menschen umringt. Die Bauern
grüßten sie ehrerbietig, die Frauen knicksten, und wohlgefällige
Blicke trafen das schöne Mädchen, »'s ist gar keine richtige
Amerikansche, 's ist 'ne Flemming, man merkt's an der Art,« sagten
die Leute untereinander. Der alte Christian Ragnit aber nahm
treuherzig die feine Mädchenhand in seine schwielige Bauernfaust:
»Ich habe Ihren Vater selig noch gut gekannt, Fräuleinchen, das war
einer, der's Herz auf dem rechten Flecke hatte. Unsern alten
Schäferhund hat er aus dem Wasser gezogen, und wie einmal die
Strohbecken krank lag, ist er bei Hagelwetter in die Stadt nach der
Medizin gelaufen; ja, ja, das war'n Jungchen!«

		Lizzies Augen strahlten; so sprach man noch hier von ihrem
Vater, noch war er nicht vergessen, noch lebte er in der
Erinnerung. »Heimat, Heimat!« tönte es in ihrem Herzen, und als sie
dann zwischen den beiden alten Geschwistern dahinschritt und Onkel
Walter ihr für den Gesang dankte und Tante Luise sie einmal ums
andere »mein trautstes Kind« nannte, da fühlte sie, daß kein Ort
der Welt ihr je mehr Heimat sein könnte, wie dieser stille Winkel.
[bookmark: page90]

	
		
		8. Kapitel.

Es gibt Krieg!

		Die unruhvolle Spannung, die über Preußen und den deutschen
Landen lag, löste sich bald, der Krieg wurde erklärt. Hoch stieg
die Erregung in diesen Julitagen von 1870. Es gibt Krieg, Krieg mit
Frankreich! Wieder rief ein preußischer König sein Volk zum Kampf
auf, und wieder folgte dieses stolze, treue Volk tapfer und
begeistert dem Ruf, und die Brüder vom Süden schlossen sich ihm
an.

		Es gibt Krieg, Krieg mit Frankreich! Die Alten, die noch das
Erinnern an vergangene schwere Zeiten hatten, sagten es beklommen,
die Jungen riefen es heldenmütig. Durch die Straßen Berlins
rauschte das Wort wie Sturmgebraus, und in jedem Haus draußen auf
dem flachen Lande ertönte es.

		Es gibt Krieg, Krieg mit Frankreich, der alte Erbfeind regt sich
wieder!

		Auch in Kloningken übertönte das Wort die kleinen Sorgen des
Alltags. Im Herrenhaus und Pfarrhaus, in [bookmark: page91]jedem Hüttchen des Dorfes
herrschte in diesen Tagen eine fieberhafte Erregung, man sprach nur
vom Krieg und was die kommenden Tage bringen würden. Hoffnungsfroh
waren die einen, besorgt die andern. »Wir siegen,« jauchzten die
Jungen; »wir hoffen es,« sagten die Alten. Ein paar besonders
ängstliche Weiblein kamen sogar ins Pfarrhaus, um sich Rat zu
holen, ob es wohl klug sei, schon jetzt ihre paar Spargroschen und
Patenlöffel einzugraben. Erst als Pfarrer Flemming ihnen auf der
Landkarte den weiten Weg bis Frankreich zeigte und ihnen
versicherte, hierher kämen die Franzosen wohl kaum, beruhigten sie
sich etwas. Freilich, damals waren sie doch gekommen, trotz des
weiten Weges, ja damals!

		Etliche Kloningkener Bauernsöhne standen beim stehenden Heere,
andere wurden einberufen. Wenige Stunden schon nach dem Eintreffen
der Kriegserklärung war Franz von Seeheim, der Reserveoffizier war,
nach seiner Garnison abgereist, um sich dort seinem Regiment zu
stellen. Hans-Heinrich mußte nach Königsberg fahren, um sich von
seinem Direktor die Erlaubnis zum Verlassen des Gymnasiums zu
holen. Ihm erschien das ein überflüssiger Umweg und Zeitverlust,
aber sein Vater bestand daraus. »Alles muß seine Ordnung haben, man
darf nicht eigenwillige Quersprünge machen in einer so ernsten
Sache.« Die Mutter bat sanft: »Willst du nicht bleiben,
Hans-Heinrich, soll ich denn um beide Söhne bangen?« [bookmark: page92]

		»Er ist ein Seeheim,« sagte die Großmutter wehmütig, »die lassen
sich nicht halten.« Und Frau Anna von Seeheim bat vergeblich; aber
auch sie war eine tapfere Frau, sie ließ ihre Söhne ziehen, und
keine Klage kam über ihre Lippen. Das Vaterland ruft, das war das
Zauberwort, dem sich in dieser Zeit alle beugten, vor dem Jammern
und Klagen verstummten.

		Tapfer und ergeben waren auch alle die Seeheims und Flemmings,
die zurückblieben. »Wir dürfen nicht heulen,« sagte Rikchen fest,
als Renate nach der Brüder Abreise bitterlich weinte, »wir müssen
zeigen, daß wir Seeheim heißen.«

		»Nein, nicht heulen!« rief Lotte Flemming, die dazu kam; sie
schluckte ihre Tränen herunter, die ihr um Hans-Heinrich, den
besten Kameraden, gekommen waren. Sie wäre am liebsten mitgezogen;
da dies nun aber doch nicht ging, tat sie es Renate und Rikchen
nach, plünderte auch den Leinenschrank und begann mit Lizzie
Scharpie zu zupfen. Max und Walter führten am See die verwegensten
Kriegsspiele auf, auch sie wären am liebsten mitgezogen, und sie
grollten bitter dem Schicksal, das sie so spät auf die Welt gesandt
hätte. »Wäre ich doch nur achtzehn Jahre,« stöhnte Max. Einmal
wachte er in der Nacht auf und schrie Walter an: »Du, eben habe ich
geträumt, ich wäre schon zwanzig Jahre; 's ist ein Elend, daß es
nur ein Traum ist!«

		Lizzie Flemming harrte voll Sorge auf eine Nachricht [bookmark: page93]ihrer Schwägerin,
sie hatte ein Telegramm erhalten, das sie beruhigen sollte, sonst
nichts. Nach langen Tagen endlich erhielt sie am 20. Juli einen
Brief, er hatte etwas länger als sonst gebraucht, um zu ihr zu
gelangen. Sie war an diesem Morgen unruhig dem Briefträger
entgegengeeilt. Es war ein trüber, schwüler Tag, die Wolken hingen
tief und verhüllten die Sonne, aber man fühlte ihre Glut auch durch
die grauen Schleier hindurch. Als Lizzie das Pfarrhaus verließ, um
die Landstraße entlang zu gehen, traf sie Fritz Flemming, der in
einem kleinen Jagdwagen angefahren kam. Er hielt an, und Lizzie
erklärte ihm den Zweck ihrer Wanderung. »Steigen Sie ein,« sagte er
freundlich, »ich fahre Sie ein Stück.« Er nannte die junge
Verwandte, die eigentlich seine Cousine war, ihn aber wie die
andern mit Onkel anredete, noch Sie. Heute vergaß Lizzie in ihrer
Sorge aber die steife Anrede, und sie sagte vertraulich: »Weißt du,
Onkel, ich sorge mich so um Mary und die Kinder!«

		Der Onkel wußte nicht gleich etwas zu sagen, er verstand diese
Unruhe wohl; erst als Lizzie rief: »Ich reise morgen hin, wenn ich
heute keinen Brief erhalte,« erwiderte er ruhig: »Du kannst jetzt
dort nichts helfen, Kind, deine Schwägerin ist sicher schon bei
ihrem Bruder in Mülhausen; in seinem Schutz, da er dort ansässig
ist, ist sie in dieser Zeit wohl am besten geborgen. Sorge dich
nicht, eine Reise wäre Torheit, übrigens würdest du gar nicht mehr
durchkommen, alle –« [bookmark: page94]

		»Da ist der Briefbote,« unterbrach ihn Lizzie hastig. Der Mann,
der wußte, wie sehr sie wartete, hielt ihr schon von weitem einen
Brief entgegen. »Aus Ems,« sagte er wichtig, »na, dort hätte ich
jetzt auch sein mögen!«

		Fritz Flemming gab dem Mann eine Belohnung, dann fuhr er langsam
weiter, während Lizzie den Brief erbrach und ganz unwillkürlich das
Schreiben dem Onkel vorlas:

		 

		»Ems, den 16. Juli 1870.

		Liebe Lizzie!

		Vor zwei Tagen noch beruhigte mich ein Bekannter und versicherte
mir, die Kriegswolken verzögen sich; und nun, welch ein Sturz von
froher Hoffnung zum tiefsten Ernst! Ich zittere so, daß ich kaum
schreiben kann, und immer wieder kommen mir die Tränen, und doch
will ich mich bezwingen und Dir schreiben; ich muß mich aussprechen
können, und hier ist mir alles so fremd. Das Erlebte ist mir noch
unfaßbar. – Gestern früh gegen sieben Uhr gingen wir zum Brunnen;
ahnungslos kamen wir aus dem Haus, doch sofort fiel uns die Unruhe
unter den Kurgästen auf, sie standen in Gruppen flüsternd zusammen,
und überall sah man ernste Gesichter. Man stellte sich in Reihen
rechts und links des Weges auf, immer mehr Menschen kamen, und
immer größer wurde die Erregung, einige Damen mit großen, schönen
Blumensträußen drängten nach vorn. Vergebens fragte ich nach dem
Grund, man schwieg, man [bookmark: page95]zuckte die Achseln; doch plötzlich erscholl ein
starkes Brausen, näher und näher kam es, man hörte Hurra rufen,
Blumen und Kränze flogen durch die Luft. Der König von Preußen war
es, der kam, er fuhr über die Brücke nach dem Bahnhof zu. Ganz
dicht an mir fuhr der hohe Herr vorbei. Er sah tiefernst aus, aber
er hat so ein schönes, gutes Gesicht. Ich war tiefbewegt, die
Erregung um mich her riß mich fort, und ich rief laut mit:
›Hurra!‹

		Lautloses Schweigen herrschte, als die Equipagen verschwunden
waren, es war wie ein Bann, der alle gefangen hielt, und dann
pflanzte sich das Wort von Mund zu Mund: ›Der Krieg ist erklärt!‹ –
Wie ein Pfeil flog es durch die Massen, und auf einmal drängte
alles zum Brunnen, aber keiner trank, jeder forderte seinen Becher,
man sagte sich Lebewohl. Die Musikkapelle setzte ein, man umarmte
sich gegenseitig, wie ein Rausch war es, ich werde die Stunden nie
vergessen. –

		 

		Den 17. 7. 1870.

		Ich will meinem Brief noch einiges hinzufügen, dann kann er
heute abgehen. Verzeih die Flüchtigkeit, in der ich schreibe, aber
ich bin in fieberhafter Erregung. Hier ist es ganz still. Die
meisten Kurgäste haben bereits gestern Ems verlassen, heute ist die
Stadt ganz einsam, denn nachdem die gestrigen Abendzeitungen von
den Vorgängen in der französischen Kammer und der kriegerischen
Stimmung in Paris berichteten, zweifelt niemand mehr an dem Ernst
[bookmark: page96]der Lage.
Ich rüste mich auch zur Rückkehr nach Mülhausen, es zieht mich in
die Nähe meiner Kinder, ich muß zu ihnen, krank muß ich nun die
Heilquellen verlassen, wo ich Genesung hoffte. Es wird mir sehr
schwer, aber dennoch kann ich nicht bleiben, denn Erholung finde
ich jetzt nicht. Sarah will noch immer nicht an eine Abreise
denken, aber als wir vor einigen Stunden in den Anlagen
promenierten, trat Mr. Herman, ein Bekannter Henrys, an uns heran
und flüsterte uns zu: ›Wenn Sie nicht morgen früh fünf Uhr den Zug
benutzen, dann können Sie überhaupt nicht mehr fortkommen, da alle
Züge für das Militär requiriert werden!‹ Nun drängt Sarah angstvoll
zum Aufbruch, hoffentlich kommen wir durch, und ich kann bald, bald
meine Kinder umarmen. Dich weiß ich im Frieden und sicheren Schutz,
dies macht mich unendlich froh. Ich schließe in Eile.

		Sei in treuer Liebe umarmt von

Deiner

Mary.«

		 

		»O wäre ich doch bei ihr geblieben!« klagte Lizzie, und gleich
darauf fügte sie hinzu: »Ich konnte ja nicht, ich mußte herkommen,
und es war gut, daß ich kam, in dieser Zeit fühle ich so recht, daß
ich zu euch gehöre.«

		»Ja,« sagte der Onkel herzlich, »du gehörst zu uns und deines
Bruders Frau und Kinder auch, und darum sorge dich nicht, ist
einmal Hilfe notwendig, dann kannst du dich auf mich verlassen – zu
einem solchen Dienst ist vielleicht [bookmark: page97]auch noch ein Lahmer zu gebrauchen.« Tief
schmerzlich klang das, und Lizzie sah betroffen in das verdüsterte
Gesicht des Mannes. In diesem Augenblick fühlte sie erst recht, wie
sehr der Onkel darunter litt, daß er ein Krüppel war. Sie legte
leise ihre Hand auf seinen Arm und sagte innig: »Ich danke dir für
dieses Wort. Du heißt wie mein Vater und gleichst ihm auch, auch er
war immer hilfsbereit. Ich will gleich an Mary schreiben und sie zu
trösten suchen, vielleicht geht es ihr ganz gut unter ihres Bruders
Schutz – wenn sie nur nicht dort ganz unter Franzosen wären!«

		»Aber Kind,« rief Fritz Flemming beinahe ärgerlich, »das
französische Volk als Masse ist uns feindlich gesinnt, deshalb sind
darunter wohl genau so viele gute und nicht gute Menschen wie bei
uns. Die Liebe, Treue und Freundschaft des einzelnen ist nicht an
den Völkerhaß gebunden. Doch diese bittere Frage werden wir nicht
lösen; aber du hast da ja noch einen Brief.«

		Jetzt erst achtete Lizzie auf den schmalen Brief, der ihr noch
auf dem Schoß lag; ihr Name stand von kindlicher Hand darauf
geschrieben, er kam aus Mülhausen und war schon vom 13. Juli
datiert. »Die Buben schreiben,« sagte Lizzie gerührt, »meine lieben
Kerlchens.« Sie las:

		 

		»Liebe Tante Lizzie!

		Hier sagen alle Leute, es gibt Krieg, und dann schneiden sie
vergnügte Gesichter und schreien à Berlin. Ich und [bookmark: page98]Henry haben uns schon so
viel darum geboxt, aber es sind zu viel Jungens, wir kommen nicht
durch. Schade, daß Max und Walter nicht hier sind, von denen Du so
famos schreibst, die könnten uns gut helfen. Wir wollen auch einmal
einen Indianertanz machen, aber da muß auch jemand ins Wasser
fallen, das ist ein prachtvoller Spaß. Wir haben schreckliche
Sehnsucht nach Mammi. Henry steckt schon immer die Zunge heraus vor
Kummer, und ich möchte heulen, aber ein Junge heult nicht. Was Du
von Kloningken sagst, ist famos, wir möchten auch dort sein, viel
lieber als hier. Schreibe doch Mammi, sie soll mit uns hinfahren.
Wir wollen auch ganz gern dort bleiben und dann deutsche Jungens
sein. Jetzt wissen wir nicht, ob wir amerikanische oder deutsche
Jungens sind, und das ist sehr dumm. Aber die Girls müssen mit.
Kate sagt, sie wird bald eine Lady sein, so fein muß sie sich
benehmen. So eine Gans! Gewiß kann sie gar nicht mehr richtig
boxen. Viele Grüße von Henry, der sagt, der Brief sei ein
Meisterwerk.

		Dein lieber Neffe Freddy.«

		 

		Fritz Flemming lachte so herzlich über Freddys Meisterwerk, wie
Lizzie ihn noch nie hatte lachen hören. »Wie alt sind eigentlich
die Kinder?« forschte er.

		»Freddy und Kate sind Zwillinge und beinahe zwölf Jahre alt,
Henry ist zehn und Lotty neun,« berichtete Lizzie. »Sie sind alle
sehr lieb, nur etwas sehr wild – freilich, [bookmark: page99]wenn ich Max und Walter sehe,
meine ich, sie sind auch nicht anders.«

		»Bubenart,« sagte Onkel Fritz gelassen, »deine Schwägerin muß
wirklich mit den Kindern nach Schönheide kommen, unser stilles Haus
kann einmal rechten Kinderlärm gebrauchen. Doch da sind wir am
Pfarrhaus, Nichtchen; willst du aussteigen oder mit mir nach
Schönheide kommen? Freilich muß ich erst einen Umweg machen, aber
meinem Vater wäre es eine große Freude.«

		»Ich komme mit!« rief Lizzie rasch und froh, »ich will es nur
drin sagen.« Sie sprang vom Wagen und eilte in das Haus, Lotte kam
ihr entgegen, versprach ihr, sie am Nachmittag abzuholen, und
vergnügt fuhr Lizzie an des Onkels Seite von dannen.

		Der lenkte den Wagen durch Kloningken hindurch nach der anderen
Seite hinüber, er hatte versprochen, auf Amsee, dem Vorwerk, das
Franz von Seeheim bewirtschaftete, etwas nach dem Rechten zu sehen.
Lizzie war bisher nur einmal mit den Basen hier gewesen. Das Gut
war nicht so groß und stattlich wie Kloningken, ein kleines
Biedermeierhaus, niedrig und nicht sehr geräumig, lag in einem
müßig großen Garten. In dem blühte es freilich in allen Farben,
denn die Seeheims waren alle Garten- und Blumenfreunde. Nun war der
Herr fern, die grünen Fensterläden im kleinen Haus geschlossen, und
der Garten blühte unbeachtet. Während Onkel Fritz auf dem Hof seine
Bestellung abgab, ging [bookmark: page100]Lizzie auf den schmalen Gartenwegen entlang;
sie dachte an den Sonntag, an dem sie in der Kirche gesungen hatte,
und an die Worte, die ihr Franz gesagt hatte. »O möchte er doch
wiederkehren,« flüsterte sie, und voll Grauen dachte sie an die
kommenden Tage, an all das Leid, das über so viele Menschen kommen
würde. »Und ich sitze hier und tue nichts, gar nichts, genieße den
Frieden, statt meine Kräfte zu regen,« klang es in ihr. Sie dachte
daran, daß, als sie ihren Vater gepflegt, der Arzt oft zu ihr
gesagt hatte, sie würde eine gute Pflegerin werden. Sie war dann
nach des Vaters Tode einige Wochen in einem Krankenhaus gewesen, um
in der Arbeit Trost zu finden, bis der Tod des Bruders sie zu ihrer
Schwägerin rief. Vielleicht konnte sie das Gelernte jetzt
verwerten, als Pflegerin in ein Lazarett gehen. Ein Schauer
durchrann sie, wie schwer das sein mußte, wie schwer. Und
Kloningken mußte sie dann verlassen, aus der kaum gewonnenen Heimat
in die Fremde ziehen! Nein, das nicht! das wollte und konnte sie
nicht, aber sie fühlte doch, daß sie in der schweren Zeit, die über
das neue Vaterland eingebrochen war, ihre Kräfte regen mußte, sie
wollte auch um die Heimat kämpfen. Noch wußte sie nicht, wie, aber
der Wille zur Arbeit war in ihr erwacht und sie wußte, sie würde
auch einen Weg finden, der sie zur Arbeit führte.

		Als Onkel Fritz nach einiger Zeit zurückkam, fand er Lizzie auf
einer Bank sitzend; auf ihrem Gesicht lag ein stiller,
entschlossener Ausdruck; er sah sie erstaunt an: was [bookmark: page101]war mit ihr
vorgegangen? Aber er fragte nicht, und Lizzie schwieg; es lag nicht
in ihrer Natur, von einem Entschluß zu sprechen, über dessen
Ausführung sie sich selbst noch nicht klar war. So fuhren beide
still nach Schönheide, und dort verbrachte Lizzie friedvolle
Stunden bei dem Bruder ihres Vaters. [bookmark: page102]

	
		
		9. Kapitel.

Arbeit und Sorgen

		Lizzie hatte nicht geahnt, daß ihr Wunsch, ihre Kräfte regen zu
dürfen, sich so unerwartet rasch erfüllen würde. Über Kloningken
kam eine schwere Heimsuchung, der Typhus brach aus, und im
sogenannten Unterdorf, das einen eigenen Brunnen hatte, lagen
binnen wenigen Tagen fast in jedem Haus ein oder zwei Kranke. Dabei
hatten die Leute in diesem Jahr, wo so viele Arbeitskräfte fehlten,
mehr denn sonst zu tun, und die vom Gut und Pfarrhaus sahen bald
ein, daß die Kranken, wenn sie nicht aus Mangel an Pflege sterben
sollten, wo anders untergebracht werden mußten. Der Freiherr von
Seeheim bestimmte ein altes Gartenhaus dazu. Ein Krankenhaus war
somit da, Betten wurden auch geschafft, es fehlte aber vor allem an
den nötigen Pflegerinnen. So viele protestantische und katholische
Schwestern waren einberufen worden, ihre Kräfte fehlten im Land, da
mußten andere einspringen. Es war allen eine Überraschung, [bookmark: page103]als Lizzie sich
sofort erbot, zu helfen. Die Verwandten wollten es nicht erlauben,
die Gefahr der Ansteckung sei zu groß; aber da zeigte Lizzie, wie
viel sie doch von einer praktischen Amerikanerin an sich hatte. Sie
fürchtete sich gar nicht vor Ansteckung, wußte, wie sie sich zu
schützen hatte, und gab so vernünftige Ratschläge, zeigte sich so
besonnen und klug, daß selbst ihr Onkel Walter meinte, es sei
richtig, ihre Hilfe anzunehmen. Frau Anna von Seeheim, die
Pfarrerin und Lizzie übernahmen die Leitung des kleinen Lazaretts.
»Nun zeigt, daß ihr unsere vernünftigen Töchter seid,« sagten die
beiden Mütter zu ihren Backfischchen, »ihr müßt den Haushalt
führen.«

		Da wurden plötzlich aus den drei Wildfängen verständige Mädchen,
sorgsame Haustöchter, die sich redlich mühten, ihre Aufgaben zu
erfüllen. Leicht war es nicht, die Herzelein waren sorgenbeschwert
um die Mütter, die nicht minderer Gefahr ausgesetzt waren als die
Brüder im Krieg; dazu die Arbeit, die große Verantwortung; die
Väter brauchten auch mehr als sonst die Töchter, sie wollten
mancherlei Hilfe von ihnen; da gab es manche verzagte Stunde. Nur
gut, daß Großchen da war; immer voll gelassener, friedsamer
Heiterkeit, wußte sie so gut zu raten, einzugreifen, zu trösten,
versagenden Kräften aufzuhelfen. Und dann schwebte auch Lizzie den
drei Bäslein immer als leuchtendes Beispiel vor; sie bewunderten
diese über die Maßen; wenn über Lotte, die eigentlich ein Irrwisch
war, [bookmark: page104]die
Ungeduld kommen wollte, dann sagte sie manchmal ganz ernsthaft vor
sich hin: »Lizzie.« Das hob ihren Mut und stärkte ihre Geduld.
–

		Dreimal schwebte der Totenglocke tiefer Klang über Kloningken,
dreimal standen die tapferen Pflegerinnen an Sterbebetten und
mußten einsehen, daß all ihre Mühe vergeblich gewesen war. Sie
konnten sich aber sagen, daß ohne ihre Hilfe, ohne ihr Ausharren
die Zahl wohl viel, viel größer gewesen wäre. Dank der vorsichtigen
Absperrung gab es bald keine neuen Fälle mehr; freilich bedurften
die Kranken, die lagen, noch wochenlanger, aufopfernder Pflege.

		Auf den Feldern hatte unterdessen die Ernte begonnen, und in
dieser Zeit hatte in Kloningken kaum jemand Zeit, an Ruhe und
Erholung zu denken; in diesen Jahre mußten sie alle, nach dem Worte
der Schrift, ihr Brot im Schweiße ihres Angesichts essen, denn
manch einer hatte noch für des Nachbars Felder zu sorgen. Selbst
aus den Wildlingen waren ein paar Erntearbeiter geworden.
Indianerspiel und lustige Jungensstreiche waren vergessen, bei
Tagesanbruch zogen Max und Walter mit aufs Feld, um abends wie
Plumpsäcke in die Betten zu fallen vor Müdigkeit. Der Vater hatte
gesagt, man könne auch im Frieden durch Arbeit für das Vaterland
kämpfen, und dies Wort hatte die Buben angespornt. Kein größeres
Lob, als wenn Onkel Seeheim ihnen sagte: »Wirklich, ihr ersetzt ein
paar Knechte.« [bookmark: page105]

		In dieser Zeit der Arbeit und Sorge bekam Lizzie wieder einen
Brief von Mary; er war vom 26. Juli bis zum 1. August geschrieben
worden und mit einem Umweg über die Schweiz in ihre Hände gelangt.
Mary schrieb:

		 

		»Mülhausen, den 26. 7. 1870.

		Liebe Lizzie!

		Seit einigen Tagen sind wir wieder hier. Wir verließen Ems am
18. früh, um über Straßburg hierher zurückzukehren, der Zug brachte
uns aber nur bis Schaidt (Grenzstation). Hier waren die Schienen
schon ausgehoben und der Eisenbahnverkehr nach Weißenburg
eingestellt. Es herrschte eine furchtbare Verwirrung; die Beamten
wußten sich selbst nicht Rat und hörten gar nicht auf unsere Bitten
um Weiterbeförderung. Zug auf Zug brachte neue Reisende, alle
wollten weiter, sie baten, drohten, schalten. Endlich wurden von
den umliegenden Ortschaften Fuhrwerke requiriert, aber stundenlang
kampierten unterdessen Hunderte von Reisenden im Freien. Ich hielt
mich kaum aufrecht, so elend fühlte ich mich, und dazu quälte mich
die Unruhe, zu meinen Kindern zu kommen. Nach langem Harren kamen
endlich Züge von großen Heu-, Ernte- und Leiterwagen; die
Passagiere legten selbst Hand mit an, die Koffer auf die Wagen zu
setzen, einige Bündel Stroh darüber, und fertig waren die Sitze für
die Reisenden. Nach anderthalb Stunden ungefähr langten wir am
Octroi (Zollhaus) in Weißenburg an; hier [bookmark: page106]gab es Revision, und jedes
Fuhrwerk erhielt einen Retourschein. Leider kamen wir zu spät und
versäumten den Personenzug; wir mußten nun 24 Stunden hier
aushalten; Du kannst Dir meine Unruhe vorstellen, aber Hunderte
teilten mit uns den unfreiwilligen Aufenthalt, und erst am 20.
abends kamen wir todmatt in Straßburg an. Gott sei Dank! fand ich
meine Mädels gesund und vergnügt vor. Was wissen die Kinder von dem
Jammer, der wie ein Gewitter über uns schwebt!

		Du machst Dir keinen Begriff, Lizzie, von dem Enthusiasmus, der
hier herrscht: ein Siegestaumel, ein Freudenrausch hat alle erfaßt.
Die Kriegserklärung ist erfolgt, und der König von Preußen gilt
hier als der Herausfordernde, der die große Nation beleidigt hat.
Wir hatten Mühe, mit unserem Wagen durch die Menge zu kommen; schon
am Bahnhof stauten sich die Massen, die Züge brachten fortwährend
Militär, und die Bevölkerung der Umgegend kam auf allen
erdenklichen Fuhrwerken nach Straßburg. Die Plätze waren fast
tageshell erleuchtet, die Musikkapellen spielten die Marseillaise,
die Frauen gingen in großer Toilette am Broglie auf und ab, sie
schwenkten die Tücher, stimmten den Gesang der Marseillaise an, man
umarmte sich, jubelte, es war, als würde ein großer Sieg gefeiert.
Mir wurde das Herz immer schwerer. O du mein armes Deutschland, wie
wird es dir ergehen! Ich kann es nicht begreifen, wie man im
Angesicht eines Krieges so jubeln [bookmark: page107]kann! Ich mag gar nicht an all das
kommende Elend denken, und hier feiert man Freudenfeste.

		Ich war froh, als unser Wagen am Broglie abschwenkte und wir
bald darauf vor Madame Fleurys Hause hielten. Sie war verwundert,
uns in so später Stunde – es war gegen neun Uhr – hier zu sehen,
und es berührte mich besonders sympathisch, als sie erwähnte, daß
sie am Abend nie das Haus verlasse. Die Kinder schliefen bereits
alle, und ich teilte ihr mit, daß es meine Absicht sei, meine
Mädels sofort mit mir zu nehmen. Die Dame hörte mich ruhig an; sie
hat so ein offenes, gütiges Gesicht, und als sie mir dann erklärte,
daß die Kinder in Straßburg besser aufgehoben seien als in
Mülhausen, das doch eine offene Stadt sei, daß sie besonders in
einem französischen Hause vor aller Gefahr geschützt wären, mußte
ich ihr zustimmen. Straßburg ist ja auch uneinnehmbar; aus allen
Ortschaften der Umgegend werden Depots, Pretiosen, ja sogar Kranke
hierhergebracht. Auch Sarah und Mr. K., ein alter Herr, den ich auf
der Reise kennen gelernt hatte und der sich uns sehr hilfreich
erwies, unterstützten Madame Fleurys Ausführungen. Ich überlegte
mir, daß ich vielleicht mit Freddy und Henry hierherkommen könnte.
Wenn wirklich, was ja wohl ausgeschlossen ist, der Kriegsschauplatz
in dieser Gegend ist, dann kann ich immer noch die Kinder holen und
nach der Schweiz gehen.

		Ich bat Madame Fleury, mich zu den Kindern zu [bookmark: page108]führen, und folgte
ihr ins Schlafzimmer. Welch ein liebliches Bild der Ruhe und des
Friedens! Mit rosigen Bäckchen lagen da die schlafenden Kinder. Bei
meiner Annäherung machte Kate eine Bewegung, um die schweren Haare
zur Seite zu schieben. Dann legte sie das Ärmchen unter den Kopf,
flüsterte einige Worte und schlief weiter. Ich konnte mich nicht
bezwingen, ich beugte mich über ihr Bettchen und küßte sie. Lotty,
die nebenbei schlief, erwachte. ›Mammi!‹ rief sie und stand im
weißen Nachtkittel mit einem Ruck schlaftrunken im Bett aufrecht.
Madame Fleury winkte mir, daß die anderen Kinder wach würden; hier
und da tauchte ein Köpfchen aus dem Bette auf, und neugierige,
verschlafene Augen sahen mich an. Da nahm ich Lotty, die sich an
mich schmiegte, in meinen Arm und trug sie nach dem Salon. Sie
schlug die Augen auf, lachte Sarah und mich vergnügt an; sie
träumte noch und dachte, wir wären drüben in unserem lieben Heim;
dann blickte sie verwundert auf Madame Fleury, blinzelte noch
einmal, legte ihr Köpfchen an meine Brust und schlief ruhig weiter.
– Ich mußte an unsere beschwerliche Fahrt hierher denken, an alle
Unannehmlichkeiten, die betrunkenen Soldaten, die in unserem Kupee
waren, und alledem sollte ich jetzt in der Nacht die Kinder
aussetzen. So legte ich denn meine Kleine wieder in Madame Fleurys
Arm, ich habe das Vertrauen, daß sie dort in gutem Schutz ist.
Madame Fleury versprach mir nochmals, nach besten Kräften für die
Kinder zu sorgen [bookmark: page109]und sie vor jeder Gefahr zu behüten. Sie tat das
freilich etwas wortreich und überschwenglich; drüben würde es mir
noch etwas mehr aufgefallen sein, aber hier bin ich schon durch
Germaine und die anderen etwas daran gewöhnt, aber herzlich schwer
wurde mir der Abschied doch. Nun, vielleicht ist es nicht auf
lange, vielleicht, ja, Gott gebe es, erreicht der Krieg ein rasches
Ende.

		Auf der Rückfahrt kam unser Wagen nur mühsam vorwärts, es
regnete etwas, und anscheinend hatten die vornehmeren Einwohner
sich zurückgezogen und einer wüsten, lärmenden Menge Platz gemacht.
Auf dem Bahnhof mußten wir wieder lange warten, ehe wir Beförderung
nach Mülhausen fanden. Hier war die Freude groß, daß wir nicht
abgeschnitten waren, da Gerüchte über Aushebung aller nach Süden
führenden Geleise kursierten. Daß ich die Kinder in Straßburg
gelassen, fand man sehr vernünftig, und ich bin auch froh darüber,
denn viele senden von hier aus ihre Wertsachen dorthin. Henry und
Germaine raten mir, vorläufig den Lauf der Dinge abzuwarten; man
glaubt nämlich allgemein, daß Baden der Schauplatz des furchtbaren
Dramas sein wird. Armes Land, arme Bewohner! –

		 

		Mülhausen, den 29. Juli.

		Gestern wurde ich in meinem Brief unterbrochen, die Buben kamen
und verlangten stürmisch, nach Kloningken [bookmark: page110]zu fahren, Du hast ihnen das
Herz warm gemacht. Ach, Lizzie, ich wollte, ich wäre mit den
Kindern dort bei Dir in der friedvollen Stille. Hier ist alles
Unruhe und Erregung. Viele Eltern nehmen die Kinder aus der Schule,
sie halten Mülhausen als offene Stadt für zu sehr preisgegeben und
die Deutschen für so barbarisch wie Anno 1812 die Kosaken. Aber
wenn ich mir die Bilder der Turkos und Zuaven in den Journalen
ansehe, wird es mir unheimlich. Diese Horden losgelassen über
blühende Gefilde, über wehrlose Frauen und Kinder, das ist ein
schrecklicher Gedanke. Immer rechnet man doch nach seinen eigenen
Empfindungen, und so muß ich immer an die Mütter denken, die ihre
Söhne hergeben mußten. – Ich bin froh, daß ich meine Mädels in
Straßburg gelassen habe; ach, und doch will eine innere Stimme
nicht zum Schweigen kommen: wären sie doch bei mir! Freddy sagte:
›Mutter, wenn wir nur erst wieder alle zusammen wären und ein
richtiges Zuhause hätten.‹ –

		 

		Den 1. August.

		Ich war einige Tage leidend und kann meinen Brief erst heute
beenden, hoffentlich kommt er bald in Deine Hände. Sorge Dich nicht
um mich, ich werde wieder gesund werden; was mich elend macht, ist
nur die Unruhe, in der wir leben. – Hier ist es jetzt stiller, der
Streik ist durch die Einberufung so vieler zum Militär beendet. Die
Geschäfte blühen, da sich die Stadt und die Umgegend
verproviantieren. [bookmark: page111]Die Zeitungen schreiben voller
Siegeszuversicht, man eilt schon den Ereignissen voraus, und
Flaggen werden angefertigt. Germaine bat mich, bei dieser Arbeit
mitzuhelfen, und als ich nur stumm die Stoffe beiseite schob,
meinte sie begütigend: › Enfin, vous n'êtes
plus Allemande, vous êtes Américaine!‹ Ich gab ihr gar keine
Antwort, ich kann ihr doch nicht erklären, daß ich trotz meines
langen Aufenthaltes drüben im Herzen und dem Gefühl nach eine
Deutsche bin, ich müßte ja, sollte es anders sein, meine ganze
glückliche Jugend vergessen. Vor kurzem standen wir uns noch als
Mensch zu Mensch gegenüber, und nun auf einmal sind wir
Nationalitäten. – Ich fühle, daß ich durch meine Gegenwart einen
Druck auf meine Umgebung ausübe, man nimmt in seinen Äußerungen
Rücksicht auf mich, ich denke darum ernstlicher an einen Aufenthalt
in der Schweiz. Freddy und Henry werde ich ohnehin aus der Schule
nehmen, Lotty und Kate fühlen sich zwar glücklich in Madame Fleurys
Hause, sie haben noch keine Ahnung von dem Haß der Menschen
untereinander, in ihrem kleinen Herzen war bisher alles Liebe.

		Doch nun will ich schließen und Dir das Herz nicht beschweren.
Führe ich meinen Vorsatz aus und gehe nach der Schweiz, teile ich
es Dir sofort mit. Hoffentlich erhalte ich auch von Dir bald
Nachricht. Die Buben senden Dir viele Grüße, sie reden von
Kloningken, wie wir in unserer Jugend von einem wundervollen
goldnen Märchenschloß uns [bookmark: page112]etwas erzählten. Und Sarah grüßt auch, sie hat
einen schlimmen Fuß, ich denke aber, es wird bald vorübergehen.

		In treuer Liebe

Deine Mary.«

		Der Brief machte Lizzie unruhig, aber gerade in diesen Tagen
erforderten einige der Kranken doppelte Pflege und Fürsorge, und so
ging ihre Unruhe in der Arbeit für andere unter. Den Brief sandte
sie an Fritz Flemming und bat ihn, einige Worte an Lizzie zu einem
kurzen Brieflein zu schreiben; sie meinte, dies würde der
Schwägerin ein Trost sein. [bookmark: page113]

	
		
		10. Kapitel.

Briefe aus Feindesland

		Die ersten Siegesnachrichten trafen ein, die die Siege von
Weißenburg und Wörth meldeten. Auch in Kloningken vergaß man in der
Siegesfreude die Schwere der Zeit, auch hier tönte der Jubel laut,
selbst in dem kleinen Krankenhaus, in dem neunzehn Kranke lagen,
gab es an diesem Tag helle Gesichter. Franz von Seeheim hatte vom
Kriegsschauplatz geschrieben, noch war er nicht dabei gewesen, und
Hans-Heinrich war noch gar nicht dort. Er schrieb ganz verzagt,
ganz ungeduldig, die Ausbildungszeit erschien ihm endlos lang. In
Lizzies Herzen stritten Freude über die Siege und die Sorge um ihre
Lieben in Mülhausen miteinander. Sie hatte tröstend und beruhigend
an Mary geschrieben, nach dem letzten Brief hatte sie die Hoffnung,
daß die Schwägerin mit den Kindern zusammen in der Schweiz war.

		Es war am 14. August ziemlich früh am Morgen, als [bookmark: page114]Onkel Fritz an
eins der Fenster klopfte, dreimal kurz hintereinander, das war das
Zeichen für die Pflegerinnen, daß jemand sie sprechen wollte. Als
Lizzie am Fenster erschien, reichte ihr Fritz Flemming einen dicken
Brief hinein: »Ich habe ihn selbst von Neuhaus geholt,« sagte er.
Lizzie sah nur den Brief, nicht den tiefen Ernst, der das Gesicht
des Oheims überschattete. Sie erbrach den Umschlag und las rasch
die einzelnen losen Blätter; das erste war vom 3. August datiert
und lautete:

		 

		»Liebe Lizzie!

		Ehe Du diesen Brief erhältst, hat es Euch der Telegraph schon
übermittelt, daß die erste Schlacht geschlagen wurde. Frankreich
hat gesiegt! Von unserem Hause herab verkündet es die wehende
Trikolore. Man zweifelte hier ja gar nicht daran, und doch traf
mich die Nachricht wie ein Schlag. Gegen abend war's, wir saßen
eben bei Germaines Eltern, als heftiger Lärm auf der Straße uns an
die Fenster eilen ließ. Eine jauchzende Menge zog hinter einem
Manne her, der Depeschen verteilte, während ein zweiter
Menschenstrom nach der Mairie drängte. Germaine rannte hinunter und
kehrte bald darauf mit erhitzten Wangen zurück und las uns
folgendes Telegramm vor: ›Großer Sieg bei Saarbrücken.‹ Nicht zu
beschreiben, welch ein Jubel herrschte, es gab kein Halten mehr,
alles stürmte auf die Straßen und Plätze, Fahnen wurden in Unmenge
gekauft. Keiner [bookmark: page115]wußte etwas Näheres zu berichten, nur das
Gerücht kursierte, daß die Prussiens wie die Hasen die Flucht
ergriffen hätten, gefolgt von der Armee des Marschalls Mac Mahon.
Man erzählt, dieser Held habe selbst die Fahne ergriffen und sei
allen vorangestürmt, um sie auf deutschem Boden aufzupflanzen.
Saarbrücken liegt nördlich von Mülhausen, aber in Frankreich, dies
hebt meinen Mut. – Die Frauen winden Kränze, und Germaine
entschuldigte ihre Freude über den Sieg und tröstete mich mit den
Worten: »Es sind ja Franzosen, von denen sie besiegt sind!« Sie
betrachtet es wohl als eine besondere Ehre, von ihren Landsleuten
besiegt zu werden, und Henry jubelt mit, als sei er ein
Franzose.

		 

		Den 4. August.

		Ich konnte gestern nicht weiter schreiben, Lizzie, ich holte
meine beiden Buben, die seit gestern auf meinen Wunsch die Schule
verlassen haben, und saß still mit ihnen und Sarah im Zimmer.
Sarahs Fuß ist leider schlimmer geworden, sie humpelt nur mühsam
herum. Meine beiden lieben Schelme waren auch ganz still und
niedergedrückt. Jetzt denke ich oft, daß es wohl nicht richtig war,
daß wir alle in den Kindern so sehr die Liebe zur deutschen Heimat
wachsen ließen. Aber nein, wir hätten dann ja unser Vaterland
verleugnen müssen, und in allem Leid jetzt fühle ich, wie sehr ich
an der deutschen Heimat hänge. Diese Liebe zum angestammten
Vaterland bringt mich ganz mit Henry [bookmark: page116] [bookmark: page117] [bookmark: page118]auseinander, zwischen uns steigt eine Mauer
auf, ich kann ihn nicht verstehen, daß er nur noch Franzose ist,
und er findet es lächerlich, daß ich mich nicht völlig als
Amerikanerin fühle. Ich habe nun heute an Madame Fleury
telegraphiert und sie gebeten, die Kinder bis nach Offenburg zu
senden, dort will ich sie abholen. Henry und Germaine finden meine
Angst übertrieben, aber ich weiß doch, daß ich nur ruhig sein
werde, wenn ich meine Kinder alle bei mir habe, dann flüchte ich
mit ihnen nach der Schweiz. –

		›Lieber nach Kloningken,‹ riefen beide Buben, als ich dies
schrieb. – Inzwischen sind Deine Zeilen und ein lieber, gütiger
Brief von Herrn Fritz Flemming angelangt. Er fordert mich auf, nach
Schönheide zu kommen, er erbietet sich, mir entgegen zu fahren. O
Lizzie, wie sehr mich diese Güte gerührt hat! Es ist mir, als ob
sich mir eine treue Freundeshand entgegenstreckt. Dieser Brief und
Deine tapferen Worte haben mich ganz mutig gemacht, Du schreibst so
froh und stolz von Deiner Arbeit, fühlst, wie Du durch sie Deine
Heimat Dir erkämpfst. – Ich muß schließen, Germaine kommt –

		Den 8. August.

		Nun weißt Du schon die Siegesnachricht vom 4. und 6. (Weißenburg
und Wörth). Du weißt es, die ganze Welt weiß es, daß es deutsche
Ehre, deutschen Mut, deutsche Helden gibt. Wie würde unser seliger
Vater frohlocken, wenn [bookmark: page119]er dies hörte! Noch will man es hier kaum
glauben. Wie eine Gewitterwolke liegt es über der Stadt, man ist
sehr niedergedrückt, mehr empört freilich als entmutigt, empört
über die Kühnheit, die Franzosen zu besiegen. Ich wage nicht die
geringste Freude zu zeigen und vermeide, soviel ich kann, von den
Ereignissen zu reden. Henry riet mir, mich unter den Schutz des
amerikanischen Konsuls zu stellen, dies sei am sichersten. Ich habe
dies gestern auch getan. Von Madame Fleury aber habe ich bisher
noch keine Antwort. Hoffentlich hat sie Anschluß für die Kinder bis
hierher gefunden, und ich warte eigentlich immer, daß plötzlich
meine Mädels ins Zimmer treten. Der Konsul ist ein wohlwollender
und teilnehmender Herr und fertigte mir sofort den Revers aus.
Morgen mehr. –

		 

		Den 9. August, abends zehn Uhr.

		Heute fuhr ich nach Basel. Ich war in großer Aufregung, da jede
Nachricht von Madame Fleury fehlte, und wollte von Basel nach dort
telegraphieren. In B. herrschte gewaltige Aufregung; ein Telegramm,
von London über Paris nach Basel gelangt, berichtet von einem
großen Sieg der Franzosen. »Der Kronprinz soll gefangen und die
Rheinarmee vernichtet sein.« Es schwindelte mir bei dieser
Nachricht, wie in einer dumpfen Betäubung wanderte ich durch die
Straßen. Dieser Sturz nach so großem Sieg ist furchtbar. – [bookmark: page120]

		Ich brachte dann das Telegramm für Madame Fleury in das Amt. Der
Beamte sah mich erstaunt an und fragte, ob ich nicht wüßte, daß
Telegraph und Eisenbahn nach Straßburg suspendiert seien. Er mag
wohl mein Entsetzen gesehen haben, denn er fügte beruhigend hinzu:
nach dem großen Siege, der heute verkündet sei, würden wohl bald
andere Vorkehrungen getroffen werden. Erst war ich ganz ratlos,
dann aber ging ich zu Henrys Agenten und bat diesen, einen
zuverlässigen Boten nach Straßburg zu schicken und die Kinder zu
holen oder mir Nachricht zu bringen; es fand sich auch bald ein
älterer, verständiger Mann, und ich konnte nach hier zurückkehren.
Am liebsten wäre ich sofort mit einem Wagen selbst gefahren, aber
der Agent riet dringend ab, auch fühlte ich mich so elend, daß ich
fürchtete, unterwegs krank zu werden. Ich bin in namenloser
Aufregung. Ich schicke den Brief nun heute ab, damit Du etwas von
uns weißt; sobald die Mädels da sind, erhältst Du Nachricht. Grüße
alle die Verwandten, sie sind mir unbekannt und doch schon so
vertraut.

		In Liebe

Deine Mary.«

		 

		Lizzie war totenbleich geworden, angstvoll fragte sie: »Hat man
Nachricht, gibt es neue Depeschen von dort?«

		Fritz Flemming zögerte mit der Antwort, dann sagte er fest: »Du
bist ein tapferes Mädchen, Lizzie, und vielleicht [bookmark: page121]sind die Kinder längst in
Sicherheit. Straßburg ist eingeschlossen!« Er reichte Lizzie, die
blaß und stumm am Fenster lehnte, eine Depesche, die am Tage vorher
in Berlin eingetroffen war und in der gesagt wurde, daß ein Teil
der deutschen Armee vor Straßburg stehe.

		»Wenn man doch helfen könnte!« murmelte das Mädchen
erschüttert.

		»Wir können jetzt nichts tun,« sagte Fritz Flemming. »Sind die
Kinder wirklich noch in Straßburg, dann muß deine Schwägerin
versuchen, mit Hilfe des amerikanischen Konsuls sie
herauszubekommen. Sie ist bei ihrem Bruder, er wird ihr beistehen.
Ich denke immer, sie hat ihre Kinder schon, und wir erhalten eines
Tages die Nachricht, daß sie alle herkommen.«

		Lizzie nickte dem freundlichen Tröster dankbar zu, sie konnte
nicht mehr sprechen, ein Kranker rief, und eilig ging sie wieder an
ihre Arbeit. –

		Das Befinden der Kranken besserte sich, einige konnten schon
aufstehen und im Garten sitzen. Die Dorfleute, die anfangs etwas
über die strenge Absperrung der Ihren gemurrt hatten, waren jetzt
längst ausgesöhnt und den treuen Pflegerinnen herzlich dankbar.
Diese Dankbarkeit zeigte sich auch in der Teilnahme an Lizzies
Sorge um ihre Verwandten. Das Schicksal der geängstigten Mutter in
Mülhausen war in Kloningken Dorfgespräch geworden, und Lizzie
konnte sicher sein, daß, wenn sie sich am Fenster oder [bookmark: page122]im Garten
zeigte, draußen jemand stehen blieb und fragte: »Haben Sie wieder
einen Brief, gnädiges Fräuleinchen?«

		Fritz Flemming aber fuhr entweder jeden Morgen selbst nach
Neuhaus oder sandte einen Boten, um nach Briefen zu fragen; doch
nichts für Lizzie kam.

		Die Zeitungen meldeten jetzt eine Siegesnachricht nach der
andern. Spichern, Vionville, St. Privat, Metz, Gravelotte, das
waren Namen, die von Mund zu Mund gingen. Das Weinen derer, die um
Tote zu klagen hatten, verklang leise in dem Jubel über die Siege.
Wehende Fähnlein verkündeten auch in Kloningken die tapferen Taten
deutscher Söhne auf Frankreichs Erde. Noch war keiner gefallen von
den Kloningkenern, die dabei waren. Am Tage vor Gravelotte hatte
Franz von Seeheim geschrieben, mutig, hoffnungsfroh, und
Hans-Heinrich hatte auf einer Karte mitgeteilt: »Nun ziehen wir
bald nach Frankreich, ich zittere vor Ungeduld.«

		Am 28. August feierte Renate von Seeheim ihren Geburtstag, sie
wurde siebzehn Jahre alt an diesem Tage. Sonst war der Tag immer
festlich begangen worden, in diesem Jahre sollte es keine große
Feier geben, aber dafür eine besondere Freude. Die Kranken im
Gartenhause waren so weit, daß sich die Pflegerinnen nun auch etwas
Ruhe gönnen konnten, und Frau von Seeheim hatte als
Geburtstagsfeier einen gemeinsamen Morgenkaffee unter den großen
Linden im Park vorgeschlagen. »Den Kuchen müßt ihr freilich [bookmark: page123]selbst backen,
Mädels,« hatte sie gesagt, und die drei Bäslein hatten auch mit
Feuereifer am Freitag alle ihre Backkünste entfaltet. Der Tisch war
an diesem Sonnabendmorgen festlich gedeckt, und die Sonne erfüllte
Renates flehentliche Bitte und schien hell auf alle
Geburtstagsfreunde herab. Selbst der Großonkel aus Schönheide war
gekommen, auch Onkel Fritz, er hatte einen Boten nach Neuhaus
reiten lassen, um nicht beim Nichtengeburtstag zu fehlen.

		Lizzie war recht blaß und schmal geworden in den letzten Wochen.
Sie mußte es sich darum gefallen lassen, daß jeder versuchte, ihr
ein besonders schönes Stück Kuchen zuzuschieben und sie ermahnte,
tüchtig zu essen. Sie gab sich redliche Mühe, heiter zu sein, aber
selbst das Lachen konnte den Zug von Sorge, in ihrem lieblichen
Gesicht nicht verwischen. Eine seltsame Unruhe war in ihr, und
immer wieder spähte sie den Gang entlang, der vom Hause her zu dem
Lindenplatz führte, ob der Bote, der die Post bringen sollte, nicht
kam. Und mitten in eine halb lachende, halb kummervolle Schilderung
Lottes, über schmerzliche Küchenerlebnisse hinein, sagte sie
aufatmend: »Da ist er.«

		Sie, die sonst so Gelassene, sprang rasch auf und riß dem Mann
einige Briefe aus der Hand; zwei waren von Mary. Lizzie achtete gar
nicht darauf, daß sie eine Kriegsdepesche mit ergriffen hatte, sie
war so erregt, daß auch alle andern nur auf sie sahen. Sie riß den
Umschlag auf und las angstvoll, was die Schwägerin schrieb. [bookmark: page124]

		 

		»Mülhausen, den 15. August 1870.

		Liebe Lizzie!

		Es ist furchtbar, Straßburg ist geschlossen, meine Kinder
gefangen, ich bin fast wahnsinnig vor Aufregung und schreibe an
Dich, um mich selbst zu beruhigen. ›Straßburg geschlossen!‹ Seit
gestern nachmittag, seit ich durch Zufall die Hiobspost, die mir
meine Verwandten verheimlichen wollten, erfuhr, gellt es mir
unaufhörlich im Ohr: »Straßburg geschlossen!« Ich bin nicht
imstande, alle Einzelheiten dieser letzten Tage zu erzählen.
Vergeblich wartete ich auf die Rückkehr des Boten, keine Nachricht,
nichts. Da kam gestern eine Frau ins Haus und weinte um ihre in
Straßburg verheiratete Tochter. Ich komme gerade die Treppe herab
und höre es: ohnmächtig hob man mich auf. Man holte den Arzt. Ich
sollte liegen bleiben, ich sei krank. Aber ich stand auf, ich finde
doch keine Ruhe.

		Meine Kinder in Straßburg gefangen! Die zarten Geschöpfe unter
Fremden eingeschlossen, wenn die Stadt belagert wird, gestürmt, es
ist gräßlich, nur daran zu denken. Die Verwandten haben es bereits
seit einigen Tagen gewußt; ich zürne ihnen, daß sie es mir nicht
gesagt haben. Ich hätte schon eher etwas zur Befreiung der Kinder
tun müssen, aber was? Wäre doch jemand da, der mir raten könnte.
Der General Uhrich, der Kommandant von Straßburg, ließ die Tore
ohne jede vorhergehende Bekanntmachung schließen, so daß sogar die
Händler, die Getreide und Vieh [bookmark: page125]aus der Umgegend nach der Stadt
brachten, dort mit eingeschlossen blieben. Ist es nicht empörend?
Henry und Germaine trösten mich, daß an eine Gefahr für Straßburg
nicht zu denken sei. Unter Befehl eines Generals seien einige
badische Regimenter vor Straßburg aufgestellt, aber das habe keine
Bedeutung, um Straßburg zu belagern, dazu gehöre eine ungeheure
Macht. Was nützt mir dieser Trost! Meine Gedanken kommen nicht los
von dem Furchtbaren. Gut, daß ich wenigstens meine Jungen um mich
habe! Die lieben Buben tun, was sie mir an den Augen absehen
können. Freddy ist so ritterlich, ganz wie sein Vater war. Ich muß
schließen, meine Augen schmerzen mich von den vielen Tränen; ach,
Lizzie, bete für meine Lieblinge!

		Deine Mary.

		 

		Den 18. August.

		Es sind furchtbare Tage. Ich bin ganz allein auf mich angewiesen
und muß versuchen, mir selbst aus dieser Not zu helfen. Henry und
Germaine haben kaum Gedanken für mich. Jetzt, wo das Vaterland in
Gefahr ist und die wahnwitzigsten Gerüchte über die Deutschen im
Umlauf sind, haben sie nur Gedanken für den Krieg, und Germaine
zeigt mir deutlich, wie unsympathisch, ja verhaßt ihr alles
Deutsche ist. In meiner Angst habe ich an unseren lieben treuen Mr.
Smith nach London telegraphiert und geschrieben und ihn gebeten,
sich an den amerikanischen Botschafter Mr. Motley [bookmark: page126]zu wenden, damit dieser
versuche, für die amerikanischen, in Straßburg eingeschlossenen
Kinder die Freilassung zu bewirken. Wenn Mr. Smith kann, so hilft
er uns, glaubst Du nicht auch, daß er der rechte Mann ist? Aber
wann werde ich Antwort erhalten? Die Wartezeit ist namenlos schwer,
und ich bin so elend, daß ich mich kaum aufrecht halten kann. Die
Jungen sitzen fast immer bei mir, Freddy hat immer die
abenteuerlichsten Pläne, um die Schwestern zu befreien. Gestern
sagte er beinahe traurig: ›Schade, Mammi, daß ich nicht in
Straßburg bin, es wäre doch wunderschön!‹ –

		Es ist wieder eine Siegesnachricht eingetroffen, der Ort soll in
der Nähe der Festung Metz liegen, Vionville, aber vielleicht bist
Du besser orientiert als ich; so nahe ich dem Kriegsschauplatz bin,
Genaues erfahre ich nicht, in finsterem Schweigen empfängt man die
Botschaften, und so viel Falsches, Unwahres wird berichtet.
Germaines Mama ist übrigens krank durch die Aufregungen, ihr Papa
fast immer unsichtbar, Henry hat den Kopf voller Sorgen, und
Germaine – nun, ich will davon schweigen, sie ist eben mit Leib und
Seele Französin. Ach, Lizzie, wenn ich zu bestimmen hätte, dann
sollte es sicher keinen Krieg geben; wie zittere ich schon um meine
Kinder, die doch immerhin noch in dem Schutz einer festen Stadt
sind; wie mag es aber denen zumute sein, die ihre Lieben im Felde
wissen? Wenn ich lese von den Hunderten, die gefallen, tot und
verwundet sind, dann [bookmark: page127]ist es mir, als höre ich das Jammern dieser
Armen. – Man erzählte mir, General Uhrich habe eine Aufforderung
des deutschen Befehlhabers, Straßburg zu übergeben, zurückgewiesen.
Das bedeutet – ich kann es gar nicht ausdenken! – wenn Straßburg
beschossen würde, – und die Kinder noch dort.

		 

		Den 21. August.

		Erst heute setze ich den Brief fort, ich war krank und mutlos.
Wollte telegraphieren und um Hilfe aus Kloningken bitten, da wurde
Henry so zornig, wie ich ihn nie gesehen habe. ›Unsere Feinde‹,
nannte er die Verwandten, ›unsere Feinde.‹ Etwas später.

		Soeben (es ist Mittag) kam aus London ein Telegramm. Unser
Freund hat meine Bitte dem amerikanischen Botschafter vorgetragen,
und dieser hat sich sofort bereit erklärt, einzuschreiten. Direkt
nach Straßburg fehlt jede Verbindung, er wird sich deshalb an den
deutschen Botschafter in London, Grafen Bernstorff, wenden, um
durch seine Vermittlung für die Kinder zu wirken. Nun hoffe ich auf
weitere Nachrichten und tue es ein wenig beruhigter. Und während
ich so in Angst warte, geht die furchtbare Geißel, genannt Krieg,
immer weiter. Kaum ein Tag vergeht, ohne daß die Nachricht von
einer Schlacht eintrifft. So kam gestern die Botschaft von einem
Sieg der Deutschen bei Gravelotte, es muß furchtbar gewesen sein!
Mein erster Gedanke ist nur immer: wo liegt der Ort, ist es in
Straßburgs Nähe? [bookmark: page128]Aber Gravelotte liegt schon weit in
Frankreich drinnen, der Siegeszug der Deutschen geht unaufhaltsam
vorwärts. – In der Stadt herrscht große Aufregung, Arbeitslose
haben sich nach der Bekanntmachung dieser neuen Niederlage
zusammengerottet und Waffen oder Sensen verlangt, um gegen die
Prussiens zu marschieren, und es ist nur schwer gelungen, die
Aufgeregten zu beruhigen. Da hier kein Militär liegt, hat sich aus
den Bürgern eine Mobilgarde zum Schutz gebildet, und die Väter der
Stadt sitzen Tag und Nacht im Rathause zusammen. Viele der Bewohner
fürchten, daß die Preußen die Stadt in den Grund schießen werden,
und der Ruf: »Die Preußen kommen!« macht sie schon zittern; es gibt
aber auch viele, die das Einrücken deutscher Truppen wünschen,
damit die Ruhe und Ordnung aufrecht erhalten wird. Noch will ich
den Brief nicht abschicken, ehe nicht wieder eine Nachricht aus
London eintrifft. –

		Meine Buben sind mein ganzer Trost; sie und unsere treue alte
Sarah, die ihre eigenen Schmerzen vergißt in der Sorge um mich,
halten mich aufrecht.

		 

		Abends.

		Das Telegramm ist eingetroffen. Mr. Motley hat unserem Freund
Smith das Antwortschreiben des Grafen Bernstorff mitgeteilt. »Er
habe Kenntnis von der Sachlage genommen und an den Chef des
deutschen Hauptquartiers vor Straßburg, General Werder,
telegraphiert, und dieser habe geantwortet: alles solle geschehen,
die [bookmark: page129]Kinder zu befreien; er verhehle aber nicht,
daß es große Schwierigkeiten habe. Vielleicht werde er bald in der
Lage sein, weitere Mitteilungen folgen zu lassen.« – Also Mr.
Motley und Graf Bernstorff können mir von London aus nicht helfen.
Man wollte mich trösten, aber man konnte mir nicht widersprechen.
So muß ich einen Weg zu dem General v. Werder finden, er ist doch
ein Mensch, er wird Erbarmen haben mit einer Mutter. Ich muß einen
Weg finden, und sei er noch so schwer. Ich schließe diesen Brief,
damit Du Nachricht hast. Wir grüßen Dich alle vier. So oft ich Dich
herbeisehne, ich bin doch froh, Dich in Sicherheit zu wissen,
geborgen unter lieben Menschen.

		Gott schütze uns alle! In Treue

		Deine Mary.«

		 

		Lizzie hatte die letzten Briefe nicht mehr lesen können, die
Tränen rannen ihr unaufhaltsam über die Wangen. Pfarrer Flemming
hatte ihr die Briefe aus der Hand genommen und sie vorgelesen.
Still, erschüttert saßen alle, da fiel Lizzies Blick auf das Blatt,
das sie mit ergriffen hatte; oben stand auffällig gedruckt:
»Straßburg«. Sie las, und ihre Augen weiteten sich vor Angst;
»lies«, stammelte sie erschrocken und hielt dem Pfarrer zitternd
das Blatt hin.

		Der las eine am sechsundzwanzigsten in Berlin veröffentlichte
Depesche, die der General von Werder aus dem Hauptquartier von
Mundolsheim gesandt hatte; sie lautete: [bookmark: page130]

		 

		»Seit dem 23. abends wird Stadt und Festung Straßburg von Kehl
mit Belagerungsgeschützen beschossen; von der Südfront des Nachts
mit der Feldartillerie, von der Nordfront seit 24. früh mit
Belagerungsgeschützen. Die Vorposten stehen 5-8000 Schritt von der
Festung. Der Schaden in Straßburg bedeutend. Kleinere
Pulvermagazine sind in die Luft geflogen, Zitadelle, Magazine und
eine große Anzahl Gebäude stehen in Flammen.

		Verluste diesseits sehr gering.

		v. Werder.«

		»Mary, die Kinder, o mein Gott!« schluchzte Lizzie.

		Alle, die da unter der dicht schattenden Linde versammelt waren,
vergaßen in diesen Minuten die Tausende, die für das Vaterland im
Kampf standen. Sie dachten alle nur an die verzweifelte Mutter, die
eingeschlossenen Kinder. Alle hätten sie helfen mögen und fühlten
doch alle, daß es unmöglich war.

		Still ging man auseinander.

		»Ich werde an Deine Schwägerin noch einmal schreiben, ihr
vorschlagen, sie in Basel zu treffen, vielleicht gelingt es uns,
ins Hauptquartier vorzudringen,« sagte Fritz Flemming zu Lizzie,
und dies Wort war ihr wie ein Licht, das einem Wanderer in dunkler,
einsamer Nacht verheißungsvoll aufleuchtet. Sie wurde ruhiger,
zwang sich, tapfer zu sein, und ihre Kranken meinten an diesem
Tage, das amerikanische Fräulein sei wirklich so gut und sanft wie
ein Engel.

		[bookmark: page131]

	
		
		11. Kapitel.

Ein treuer Helfer findet sich

		Als Lizzie am anderen Tag, traurig und sorgenvoll, in einem
Winkel an der Kirchtüre saß – denn sie mochte sich um der
Ansteckungsgefahr willen noch immer nicht im geschlossenen Raum
unter die Menschen mischen –, fiel ihr der Sonntag ein, an dem sie
den Psalm gesungen hatte. Lebhaft stand da auf einmal Franz von
Seeheims Bild vor ihr; wie mochte es ihm gehen? Die letzten Tage
hatten keine Nachricht gebracht, sein Regiment hatte bei Gravelotte
im Feuer gestanden, und die Seinigen harrten voll Unruhe auf einen
Brief. Sie hob den Blick und schaute nach dem Platz hin, auf dem
die Seeheims sonst saßen –, er war leer. Schmerzlich durchzuckte
sie der Gedanke: es ist eine schlechte Nachricht gekommen, und zu
den eigenen Sorgen kam quälend die Unruhe um den ihr liebgewordenen
Verwandten. Gleich nach der Predigt verließ sie daher rasch die
Kirche und lief nach dem Herrenhaus hinüber; schon an der Türe kam
ihr Renate blaß und verweint entgegen. [bookmark: page132]

		»Franz?« rief Lizzie erschrocken.

		Renate schluchzte auf: »Er ist verwundet worden – sie haben ihm
einen Arm abgeschossen.«

		»Er kann auch so ein ganzer Mann sein,« sagte Lizzie mit
schwerem Ernst, und sie wußte nicht, daß vor vielen Jahren mit
diesem Wort eine Seeheim ihren einzigen zum Krüppel geschossenen
Sohn getröstet hatte. – Sanft legte sie ihren Arm um Renates
Schulter, und die weinte ihr Leid an Lizzies Halse aus.
Schwesterlich vereint gingen beide in das Haus; dort fand Lizzie
ernste, traurige Mienen, aber kein lautes, verzweifeltes Klagen;
die Eltern trugen still ihren Schmerz; ach, sie wußten, daß sie in
diesen Tagen nicht allein litten.

		Freude und Leid standen dicht beisammen in diesen Tagen. In
Kloningken verließ ein Genesener nach dem andern das Schulhaus, und
auf Frankreichs Erde floß stromweise rotes Blut. Ein Tag kam, an
dem das ganze Land widerhallte von Glockenklang und Siegesrufen.
Selbst des kleinsten Kirchleins Glocken schwangen und klangen, und
überall rauschten und flatterten die Fahnen im Winde und
verkündeten: Sieg, Sieg, Sieg!

		Der zweite September war gekommen, die Schlacht von Sedan
geschlagen worden, Kaiser Napoleon gefangen. Ganz Deutschland
jauchzte, und Tausende sprachen im tiefsten Herzen dankbar das Wort
König Wilhelms nach: »Welch eine Wendung durch Gottes Fügung!«
[bookmark: page133]

		In Kloningken stieg der Jubel wie Weihrauch zum Himmel empor.
Von Schönheide war der alte Amtsrat herübergekommen, und die beiden
weißhaarigen Geschwister saßen mit ihren Kindern zusammen, und
während die andern von Sedan sprachen, sprachen sie von den Tagen
bei Leipzig. Auch von Franz sprachen sie, der im Lazarett lag, und
von dem eine freundliche Schwester geschrieben hatte, »er sei
fröhlich und geduldig«. »Wie sein Großvater,« sagte Frau Luise
stolz, »er ist ein Seeheim, die bleiben tapfer und zufrieden auch
in den Tagen der Not!«

		»Ein Flemming ist diesmal nicht dabei gewesen,« sagte Fritz
Flemming trübe zu seinem Vater.

		»Es gibt auch Alltagshelden, und manch einer ist sein Lebtag
Held.« Die Großmutter sah mit ihren klaren, milden Augen auf den
Sohn ihres Bruders und nickte ihm herzlich zu, dann floß das
Gespräch weiter. Fritz Flemmings Gesicht aber war hell geworden,
und die Freude am Sieg überwuchs in ihm den Schmerz, daß er nicht
mit für das Vaterland hatte kämpfen dürfen. –

		Am nächsten Tag brachte die Post Lizzie wieder einen Brief aus
Mülhausen, die Adresse war von Freddys kindlicher Hand geschrieben,
den Brief selbst hatte Mary am 27. August angefangen; sie schrieb
darin:

		 

		»Meine Lizzie!

		Am 23. August hat das Bombardement von Straßburg begonnen! Seit
Tagen kann ich nichts anderes mehr [bookmark: page134]denken, unaufhörlich kreisen meine
Gedanken um den einen Punkt. O, mein Gott, was soll ich nur tun?
Ich muß hin und soll doch immer warten und warten. Henry tut, was
er kann, aber er ist machtlos. Ich warte hier, und vielleicht geht
ganz Straßburg in Flammen auf, meine Kinder sind verloren. Mir ist
es immer, als höre ich das Dröhnen der Geschütze, sehe Flammen und
höre das Jammergeschrei der Verwundeten. Wäre ich nur stark und
gesund, ich liefe bis nach Straßburg, aber so fühle ich die
Unmöglichkeit, das Wagnis allein zu unternehmen. Ach, wäre ich doch
meinem Herzen gefolgt und hätte die Kinder mit mir genommen und
mich mit ihnen an einen stillen Ort geflüchtet. Die glücklichen
Menschen, die im Frieden leben! Wir sitzen hier hinter ängstlich
verschlossenen Türen. Henry hat Dienst bei der Kommunalgarde, die
Eltern sind krank vor Furcht, Germaine weint um ihr Vaterland, und
ich kann mich kaum an den Siegen meiner Landsleute freuen: die
Angst um die Kinder tötet alle anderen Empfindungen in mir. Mein
einziger Trost sind die Buben, sie sind rührend lieb in dem
Bestreben, mich zu trösten.

		 

		Den 30. August.

		Ich will den Brief an Dich weiter schreiben. Ich bin ganz ruhig
und kann nicht mehr weinen; ich habe fast alle Hoffnung verloren
und fühle mich so elend, so nahe dem Ende. Früh war ich beim
amerikanischen Konsul und sprach [bookmark: page135]wegen des Geleitbriefes, den er mir
für meine Reise ins Hauptquartier ausstellen soll. Ich fand den
hilfsbereiten Mann selbst in sehr ernster Lage; er erzählte mir,
daß sein Bruder als Arzt in Straßburg tätig sei, und daß dessen
Frau und Kinder die Stadt nicht verlassen konnten, da die Frau ein
ganz kleines Kind hat und krank ist. Vor einigen Tagen ist das
Haus, in dem sie wohnten, abgebrannt, ein Geschoß ist
eingeschlagen, und die arme Frau liegt in einem Schuppen. Dem Manne
liefen die Tränen herab, und ich rang ordentlich mit mir, ehe ich
fragen konnte: ›Wo liegt das Haus?‹ – Es lag in derselben Straße,
in der sich das Pensionat befand. Was der Konsul noch gesagt hat
und ich geantwortet habe, weiß ich nicht mehr, ich weiß nur noch,
daß ich die Straßen entlang ging, mitten durch einen Haufen
schreiender, schimpfender Menschen hindurch. Ich kam erst etwas zu
mir, als mir die Buben beim Eintritt ins Haus entgegenkamen. –«

		Unter die Worte der Mutter hatte Freddy geschrieben:

		 

		»Liebe Tante Lizzie!

		Mammi ist krank, Sarah fand sie vor einer Stunde ganz blaß und
still im Zimmer liegen. Nun kann sie wieder sprechen und sagt, ich
soll an Dich fertig schreiben, damit Du weißt, wie es uns geht.
Ach, liebe Tante Lizzie, wir sind alle sehr traurig, Henry und ich
machen gar keinen Spaß mehr zusammen. Ich weine auch manchmal, ich
kann [bookmark: page136]nichts dafür. Denke doch, Tante Lizzie,
unsere Kate und Lotty sind mitten im Krieg drinnen. Wenn wir sie
doch erst wieder hätten, wären wir doch dort, um Jungens braucht
man doch nicht so traurig zu sein. Sarah sagt, sie schickt Dir
viele Grüße und sie wollte, sie wäre auch an dem Ort, von dem sie
den Namen nicht aussprechen kann. Sie meint nämlich Kloningken und
das möchten wir auch alle. Die Jungens dort haben es gut! Jetzt
schläft Mutti, Sarah weint und Henry macht auch so ein komisches
Geräusch, ich glaube, er heult auch.

		Viele Küsse von Deinem traurigen

Freddy.«

		Und wieder liefen ein paar Tage hin, in denen Lizzies Gedanken
wie Schwalben ins Land flogen, zu den Lieben in Mülhausen, zu dem
verwundeten Vetter. Es war ein unruhiges Harren auf Nachricht, und
als Max an einem Morgen mit einem Brief kam, da eilten alle herbei,
selbst die Magd fehlte nicht beim Zuhören. Mary hatte undeutlich
und verwischt geschrieben. »Tränenspuren,« schrie es in Lizzie, als
sie die Flecke auf den Bogen sah, sie selbst konnte vor Tränen kaum
lesen:

		 

		»Mülhausen, den 4. September.

		Liebe Lizzie!

		Meinen Brief konnte ich neulich nicht mehr vollenden, und diese
Tage hindurch habe ich verschiedene Male versucht [bookmark: page137]zu schreiben,
vergeblich. Ich war so müde und schwach. Ein Brief von dem Vetter
Fritz Flemming und Deine lieben Zeilen heute früh haben mich etwas
aufgerichtet. Ihr guten, treuen Menschen, mir waren die lieben
Briefe eine Mahnung, nicht ganz den Mut sinken zu lassen, ich muß
handeln und meine Schwäche überwinden. Ich habe den Entschluß
gefaßt, morgen früh allein ins Hauptquartier zu reisen. Ich muß
allein gehen, aber ich kann nicht mehr zögern, denn es wird bereits
von einem Sturm auf Straßburg gesprochen. Jetzt nach der großen
Siegesnachricht Sedan zweifelt man nicht mehr, daß auch das stolze,
uneinnehmbare Straßburg fallen könnte. Hier ist tiefste Trauer, und
meine Landsleute jubeln über den Sieg; wenn ich die Verlustlisten
lese und des unendlichen Jammers gedenke, der neben der Freude
steht, werde ich ruhiger. Wir stehen alle in Gottes Hand, und
seinem Willen muß ich mich fügen – so namenlos schwer es mir auch
wird.

		Sei in Liebe umarmt von

Deiner Mary.

		Die Buben sind gesund, Sarahs Fuß bessert sich auch, sie will
mich morgen begleiten, aber ich bin ruhiger, wenn ich sie hier bei
den Kindern weiß. Den Brief vollende ich unterwegs.

		 

		Kolmar, den 5. September.

		In einem kleinen Hinterzimmer, das ich mir mühsam erobert habe –
denn Kolmar ist von aus Paris kommenden [bookmark: page138]Flüchtlingen überfüllt –,
sitze ich hier und bin völlig mutlos und verzagt. Es ist unmöglich,
von hier aus ins Hauptquartier zu gelangen. Nach unendlichem Hin-
und Herfragen erhielt ich überhaupt erst Auskunft. Das
Hauptquartier befindet sich zurzeit in Mundolsheim; um dort
hinzukommen, müßte ich über Kleinbasel durch Baden nach Offenburg,
und von dort aus, wenn man mich durchläßt, nach Mundolsheim. Der
auskunftgebende Beamte riet mir dringend, nach Mülhausen
zurückzukehren und doch zu versuchen, dort einen Begleiter zu
finden, da ich schwer allein vorwärts kommen würde. Es bleibt mir
also nichts anderes übrig, als die nächste Gelegenheit nach
Mülhausen zur Rückkehr zu benutzen und von dort aus weitere
Versuche zu machen. In Mülhausen da sind meine Buben bei meinem
Bruder, der mir zürnt – zürnt, daß ich deutsch fühle.

		Von hier aus hört man ganz deutlich das Dröhnen der Geschütze.
Die ganze Nacht hindurch klang es wie fernes Donnerrollen, und
viele der hier anwesenden Fremden sind auf den Turm gestiegen, um
den Brand Straßburgs zu sehen. Mich forderte man auch auf. Ach,
mein Gott, ich brauche es nicht zu sehen; das Bild der brennenden
Stadt verfolgt mich Tag und Nacht.

		Lebe wohl, Lizzie, und bete für

Deine Mary.«

		 

		»Ich muß hin, ich muß Mary helfen,« das war das Einzige, was
Lizzie anfangs zu sagen wußte. Der Pfarrer [bookmark: page139]mahnte gütig: »Nicht
übereilen, Kind,« aber Lizzie zürnte ihm fast um dieser Ruhe
willen. Alles in ihr drängte zu handeln, zu helfen, zu retten. Es
war, als ob Lotte ihre Gedanken erriet; sie sagte plötzlich: »Wenn
du hinfährst nach Mülhausen oder Straßburg, fahre ich mit.«

		Dies Wort brachte Lizzie das Abenteuerliche ihres Planes, allein
dorthin zu reisen, erst zum Bewußtsein, und sie fand etwas ihre
Besonnenheit wieder. »Vielleicht fährt mein Bruder,« sagte der
Pfarrer, »ich würde herzlich gern reisen, aber ich kann nicht so
schnell fort, eine Vertretung ist zu schwer zu finden in dieser
Zeit, ich muß auf meinem Posten bleiben!«

		Onkel Fritz! Lizzie schämte sich beinahe, daß sie nicht gleich
an ihn gedacht hatte, er hatte ihr Hilfe versprochen und er würde
sein Wort halten. »Ich will hinlaufen,« rief sie rasch, »ich will
ihn bitten.«

		»Er ist in Amsee und wollte auf dem Rückweg vorbeikommen,« wußte
Max, der den Onkel vor einer Stunde gesehen hatte.

		»Laß uns ihm entgegenlaufen, Lotte,« bat Lizzie; die willigte
gern ein, da die Mutter freundlich ihre Haushaltspflichten zu
übernehmen versprach.

		Das Land lag still im Dunst beginnenden Regens, als die beiden
Mädchen den Fahrweg nach Amsee entlang liefen. Durstig trank die
Erde die kühlen Tropfen, ermattet von der Glut der letzten Tage.
Aber Lizzie spürte die matte, [bookmark: page140]ausruhende Stille kaum, sie spähte nur in
die Ferne nach dem wohlbekannten Wagen des Onkels aus. Sie brauchte
nicht zu warten, dicht hinter dem Dorf schon sah sie das Gefährt,
und wenige Minuten später saßen die Mädchen neben dem Onkel, und
Lizzie las ihm den Brief vor.

		»Ich fahre hin,« versprach Fritz Flemming gelassen. »Ich habe
bereits vor einiger Zeit an den mir befreundeten Chefredakteur
einer Berliner Zeitung geschrieben, er hat mir eine Karte als
Kriegskorrespondent verschafft, mit ihrer Hilfe gelingt es mir
vielleicht, zum Ziel zu gelangen. Deiner Schwägerin habe ich auch
schon geschrieben, vielleicht ist es mir möglich, mit ihr, wenn sie
über Basel fährt, in Offenburg zusammenzutreffen und von da aus
nach Mundolsheim zu gelangen. Ich habe dir nichts von meinen Plänen
gesagt, um dich nicht zu beunruhigen, aber heute abend reise
ich.«

		Lizzie konnte nicht sprechen, so bewegt war sie; Lotte, die nahe
ans Wasser gebaut hatte, ließ ihre Tränlein rinnen, aber ihre
Cousine dankte dem Onkel nur mit einem stummen Blick. »Nimm uns
mit,« bat Lotte unter Tränen, »vielleicht können wir was helfen,
ich will ganz mutig sein, du sollst sehen!« Aber trotz dieser
Versicherung lehnte der Onkel mit leichtem Lächeln ab: »Sollen wir
alle Kloningken und Schönheide verlassen?« fragte er. »Soll mein
Vater ganz allein bleiben, Lizzies kaum genesene Patienten, deine
Mutter, die so angegriffen ist, ohne alle Hilfe?« [bookmark: page141]

		»So viel Arbeit,« rief Lotte erschrocken und sah ordentlich
verängstigt drein. Auch Lizzie sah wieder ihr Arbeitsfeld weit
werden und sie versprach: »Ich will deinen Vater umsorgen, als wäre
es der meine.« Leiser fügte sie hinzu: »Bringst du Franz mit
heim?«

		Fritz Flemming nickte: »So Gott will. Ich will versuchen, ob ich
mit ihm zusammenkommen kann, hoffentlich ist er
transportfähig.«

		»Und Hans-Heinrich,« schluchzte Lotte vor sich hin, »ach, wäre
doch der Krieg erst zu Ende.« –

		Dieses Wort sagten laut und leise an diesem Abend noch manche
Bewohner von Kloningken. Die Nachricht, daß der junge Herr aus
Schönheide – denn so wurde Fritz Flemming trotz seiner
fünfundvierzig Jahre allgemein genannt – nach Frankreich reisen
würde, hatte sich rasch im Dorf verbreitet. Immer war das
Verhältnis zwischen Herrenhaus, Pfarrhaus und Dorf ein gutes
gewesen, aber in dieser Zeit wurde das Band noch fester, sie
fühlten sich alle wieder wie damals in den Jahren der
Fremdherrschaft eins in ihrer Liebe zum Vaterland, sie waren
verbunden in Sorge und Hoffnung. Aller Gedanken waren in der Ferne,
und wenn zwei miteinander sprachen, dann sprachen sie von den
Kämpfern draußen, von den Siegen, die diese errangen, und darüber
vergaßen sie manches kleine, enge Alltagsgefühl. Es wunderte sich
darum am Abend niemand, daß Männer und Frauen ins Pfarrhaus kamen,
um dem [bookmark: page142]Abreisenden noch allerhand Aufträge zu
geben. Viele meinten, es würde dem Schönheider Herrn leicht sein,
alle, die aus dem Dorfe waren, zu sehen und zu sprechen, und
etliche Bäuerinnen hatten rasch große Pakete mit Eßwaren
zusammengepackt, für die Lieben in der Ferne. Hanne Bradke, die
Müllersfrau, kam und brachte einen Schinken; sie meinte treuherzig:
es sei schade, daß sie es nicht früher gewußt hätte, daß der junge
Herr reiste, sie hätte sonst geschwind noch einen Kuchen für ihr
Jungchen gebacken. Das Jungchen war ein baumlanger Kerl, der bei
der Garde stand.

		Fritz Flemming ließ die Liebesgaben zusammenpacken, nur die
Eier, die ein fürsorgliches Mütterchen gebracht hatte, wies er zu
deren großer Betrübnis zurück. Es war freilich beschwerlich, mit so
viel Gepäck zu reisen, aber er dachte: »Abnehmer werde ich schon
finden; vielleicht kann ich alles einem Transportzug mit
Liebesgaben übergeben, und bekommen es die Rechten nicht, einer
Mutter Sohn ist ja jeder, und jeder kämpft für das Vaterland.« Er
sagte das auch zu den Bauern, und der Müller Bradke nickte
ernsthaft: »So ist's recht, sie bluten alle für uns.«

		Auch die Wildlinge wären gern mit dem Onkel gezogen und hätten
die unbekannten, eingeschlossenen Bäslein befreit, aber der Vater
hatte nur erstaunt gefragt: »Ihr wolltet eure Arbeit im Stich
lassen, einmal übernommene Pflichten nicht erfüllen?« Da waren
beide geschwind verstummt, sie dehnten und reckten sich, beschauten
ihre schwielig gewordenen Hände, [bookmark: page143]und Max sagte ein bissel protzig zu
Schwester Lotte: »Morgen wird's ein heißer Tag, wir müssen mächtig
schaffen, sorg' nur beizeiten für ordentliche
Frühstücksstullen.«

		»Bring' mir meinen Franz wieder, meinen armen Jungen,« bat Frau
Anna von Seeheim. Renate und Rikchen hatten sich schon gewundert,
wie still die Mutter das Leid trug, und daß sie gar nicht weinte
und klagte um den Sohn; aus diesem einen Wort aber hörten sie das
schmerzvolle Weinen der Mutter heraus, es war wie eine Quelle, die
tief verborgen quillt, und deren Rieseln nur in großer Stille zu
hören ist.

		Ein Stück gaben alle dem Scheidenden das Geleit. Der Mond, dem
noch ein wenig an seiner Fülle fehlte, stieg wie ein roter Ball am
Himmel auf und wandelte sich sacht zur blassen, schimmernden
Scheibe. In diesem Glanz gingen alle die Landstraße entlang, der
Wagen rollte nebenher, und es war ein stilles, friedvolles Gehen in
dem Schweigen der aufsteigenden Nacht.

		Die Jugend wäre am liebsten bis Neuhaus mitgelaufen, aber der
Onkel mahnte auf halbem Wege zur Rückkehr. Noch einmal nahm er von
allen Abschied, dann bestieg er den Wagen, der Kutscher trieb die
Pferde an, und bald verhallte das Rollen leiser und leiser in der
Nacht. Schweigend gingen die Zurückbleibenden heim, aber ihre
Wünsche und Gedanken begleiteten den Reisenden auf seiner
Fahrt.

		[bookmark: page144]

	
		
		12. Kapitel.

Frau Mary zieht aus, ihre Kinder zu suchen

		Am Abend des 11. September saß in der Gaststube eines kleinen,
freundlichen Gasthauses zu Offenburg Frau Mary Flemming am Fenster
und starrte verzagt auf die Straße hinaus. Die letzten Tage lagen
wie ein wüster, schwerer Traum hinter ihr. Krank war sie von Kolmar
nach Mülhausen zurückgekehrt, fiebernd, unfähig sich zu rühren,
hatte sie zwei Tage im Bett zubringen müssen. Sarah und die beiden
Buben hatten die Kranke liebevoll gepflegt, auch der Bruder und die
Schwägerin hatten sich ihrer freundlich angenommen. Freilich die
trennende Mauer vermochte auch das Leid nicht zu überbrücken. Mary
Flemming fühlte immer mehr, daß es zwischen ihr und dem Bruder kein
Verstehen gab, sein Haß gegen Deutschland wurde immer größer. Seine
deutsche Abkunft, seine Kindheit, alles hatte er vergessen, er
fühlte sich ganz als Franzose, und allen Jammer, alles Elend des
Krieges schrieb er in seiner Verblendung [bookmark: page145]Deutschland zu. Auch daß die
Schwester um ihre Kinder leiden mußte, war Deutschlands Werk in
seinen Augen.

		An die verlassenen Kinder aber dachte die verängstigte Mutter
Tag und Nacht. Furchtbare Schreckbilder quälten sie, und jeder Laut
draußen, jeder Ruf auf der Straße, ließ sie entsetzt auffahren. Der
Arzt schüttelte besorgt den Kopf, und wenn er auch nichts sagte, so
fühlten doch Sarah und die Buben, fühlte die Mutter selbst, daß er
für ihr Leben bangte.

		Freddy und Henry waren ganz still geworden, ihr Lachen war
verstummt, und niemand hätte in den beiden blassen, kleinen Kerlen,
die leise und scheu im Hause herumschlichen, mehr die frischen,
lustigen Wildfänge von einst erkannt. Aber die Mutter sah die
Veränderung, und Sarah sah sie, und sie konnten doch beide nicht
helfen. Wie gern hätte die Mutter ihr Leben geopfert, wenn sie
damit das Glück ihrer Kinder hätte erkaufen können, aber jedesmal,
wenn sie in ihrem gequälten Herzen den Entschluß faßte, doch nach
Straßburg durchzudringen, zürnte der Bruder, klagte die Schwägerin:
»Denkst du nicht an deine Knaben? Ihnen mußt du dich erhalten!«

		Was war da das Rechte, was sollte sie tun?

		Am Morgen des dritten Tages war Freddy leise an das Bett der
Mutter gekommen, hinter der wieder eine schlaflose, durchfieberte
Nacht lag: »Mammi, ein Brief aus Deutschland.«

		»Von Lizzie!« Ein leiser Schimmer von Freude hatte [bookmark: page146]ihre Augen
erhellt, und dann hatte sie den über Basel gekommenen Brief
gelesen; er kam von Fritz Flemming, der nie gesehene Verwandte
schrieb warm und herzlich wie ein Bruder. Er hoffte, am 11. d. M.
in Offenburg einzutreffen. Durch Vermittlung eines Freundes habe er
eine Karte als Kriegsberichterstatter erhalten, damit, hoffte er,
würde es ihm möglich sein, sie auf ihrer Fahrt ins Hauptquartier zu
begleiten. Er möchte ihr zugleich raten, ihre Buben, wenn irgend
möglich, mit nach Basel zu nehmen und sie dort im Schutz der alten
Sarah, von der Lizzie ihm viel Gutes erzählt hätte, zurückzulassen.
Er hoffte, sie alle miteinander nach Schönheide mitnehmen zu
können.

		Dieser Brief bewirkte ein Wunder, es war, als strömten der
kranken Frau neue Kräfte zu, sie stand auf und rüstete sich, trotz
des Abratens ihrer Verwandten und des Arztes, zu der Reise. Ihr
Bruder zürnte laut: »Natürlich, von Deutschland muß dein Heil
kommen.«

		»O Henry,« bat Frau Mary, »sei nicht ungerecht; soll ich die
rettende Hand ausschlagen, weil ein Deutscher sie mir bietet, ich,
deren ganzes Herz an Deutschland hängt?«

		Dies Wort zerriß das letzte Band zwischen den Geschwistern;
vielleicht wäre es doch noch zu einer Versöhnung gekommen, wenn
nicht Germaine und ihre Eltern, die ganz bei der Tochter wohnten,
in ihrem rasenden Haß gegen Deutschland das Feuer geschürt hätten.
Frau Germaine vergaß, daß ihr Mann von Geburt ein Deutscher war,
[bookmark: page147]Frankreich sollte er gehören mit seinem
Herzen, die deutschgesinnte Schwägerin war ihr daher ein Dorn im
Auge. Bisher hatte Mitleid und Güte in ihr über ihren Haß gesiegt,
aber nun erstickte der alles, Mary war für sie nicht mehr eine
Kranke, eine hilfsbedürftige, schwer geprüfte Frau, sie war eine
Feindin geworden. Wie feige ihr Mann eigentlich handelte, daß er im
eigenen Herzen sein Vaterland verriet, dafür hatte Germaine in
ihrer Leidenschaft kein Verständnis.

		So verließ Mary Flemming bereits wenige Stunden nach Eintreffen
des Briefes das Haus ihres Bruders für immer, sie wußte, daß es für
sie nun kein Zurück mehr geben würde, daß sie die Hilfe des Fremden
annahm, würde er ihr nie verzeihen. Es war ein wehmütiges Scheiden,
sie hatte gemeint, eine Heimat in der Nähe des Bruders zu finden,
nun verließ sie krank, heimatlos, in schwerer Sorge die Stadt. Aber
sie war doch nicht mehr mutlos wie noch am Tage vorher, sie dachte
an den unbekannten Freund, den sie finden sollte, und an den
stillen, friedlichen Erdenwinkel am anderen Ende Deutschlands. Und
während der Fahrt nach Basel plauderte sie leise, matt mit den
Buben und Sarah von Schönheide, Kloningken und Onkel Fritz. Der
ferne, unbekannte Ort schwebte ihnen vor wie ein lichtes, schönes
Bild.

		Daß sie in Basel bleiben sollten, war den Buben ein bitterer
Schmerz, auch Sarah wollte trotz ihres noch immer [bookmark: page148]schmerzenden Fußes
weiter; doch sie fügten sich alle drei, Onkel Fritz hatte es ja so
bestimmt, und die Buben wollten der Mutter Kummer nicht vergrößern.
Der Aufenthalt in einem Hotel erschien Sarah bedenklich, und sie
humpelte mit Freddy gleich nach ihrer Ankunft in die Stadt hinein,
während sich Frau Mary hinlegte, um ihre Kräfte zu schonen, am
anderen Morgen wollte sie allein die Weiterreise antreten. Henry
saß als Hüter am Lager der Mutter, er steckte nicht mehr die Zunge
heraus in Freude und Schmerz, Jubel und Ärger, eine Gewohnheit, die
den Geschwistern immer so viel Vergnügen gemacht hatte, sein
kleines Herz war ihm unendlich schwer, und die Mutter hörte
manchmal sein leises, unterdrücktes Schluchzen.

		Nach zwei Stunden kamen Sarah und Freddy sehr müde zurück. Sie
waren kurz entschlossen zu einem Geistlichen gelaufen und hatten
dem ihre Not geschildert, und der freundliche Mann hatte Rat
gewußt, hatte sie einer Witwe zugewiesen, die zwei hübsche Zimmer
zu vermieten hatte. Da waren die beiden ins Imbergäßlein zu Frau
Maria Sprüngli gewandert, und in dem Gäßlein, das steil und schmal
bergan lief, hatten sie wirklich ein gutes Unterkommen gefunden.
Die Witwe Sprüngli war groß und stark, hatte eine laute rollende
Stimme und ein paar herzensgute Augen.

		»Ich muß flenne, ich muß flenne,« schrie sie, als Sarah ihr kurz
Frau Flemmings Lage schilderte, und dann nahm [bookmark: page149]sie sich geschwind ein Tuch
um und sagte, sie wollte mitkommen und Frau Mary selbst sehen, eine
Mutter müßte die sehen, bei der ihre Kinder wohnen sollten. Erst
erschrak die kranke Mutter freilich vor dieser riesigen Frau mit
der lauten Stimme, aber nach wenigen Minuten wußte sie schon, daß
ihre Knaben und Sarah dort gut aufgehoben sein würden.

		Trotz ihrer Schwäche trat sie am Morgen getroster die Reise an,
Frau Sprüngli war zum Abschied gekommen, und sie versprach noch
einmal laut und schmetternd für die Buebli und 's Sarahli zu
sorgen, und dabei rollten ihr dicke Tränen aus den Augen, so
herzlich nahm sie Anteil an dem Schicksal der Familie.

		Nun lag das alles, der Abschied von den Buben und der treuen
Dienerin und die lange Fahrt, hinter Frau Mary, und sie saß allein
in der fremden Stadt und wartete auf den unbekannten Freund. Im
Geiste sah sie immer noch Henrys und Freddys tapferes Lächeln,
hinter dem doch die Tränen standen; ach, würde sie je wieder mit
ihren vier Lieblingen vereint sein? Der Mut, der sie am Morgen
beseelt hatte, war schon beträchtlich geschwunden, und ein trüber
Schleier hatte sich ihr über die lichten, friedlichen
Zukunftsbilder gelegt.

		Ein schweres, dumpfes Rollen erschütterte unaufhörlich die Luft,
das war das Dröhnen der Geschütze, die ihren feuerspeienden Mund
auf Straßburg gerichtet hatten. [bookmark: page150]

		In dem nebenliegenden Zimmer saßen Gäste, mitunter hörte man ein
lautes Wort, sie sprachen alle nur von dem Krieg, von dem Brand
Straßburgs. Und jedes Wort, das sie hörte, ließ die geängstigte
Frau erbeben. Nach allen Berichten schien ein Vordringen ins
Hauptquartier unmöglich zu sein; ein Herr erzählte, daß in den
letzten Tagen sogar einige Korrespondenten großer deutscher und
auswärtiger Zeitungen abgewiesen worden seien.

		Der Wirt hatte schon einige Male das Zimmer durchschritten und
die blasse Frau betrachtet, nun trat er auf sie zu und erkundigte
sich freundlich nach dem Woher und Wohin. Es tat Frau Mary schon
wohl, daß sie mit jemand sprechen konnte in ihrer Verlassenheit,
und so erzählte sie leise, warum sie nach Straßburg wollte. Fast
entsetzt sah sie der Mann an, er schüttelte zweifelnd den Kopf:
»Das wird nicht möglich sein, liebe, gute Frau, das müssen Sie
aufgeben, seit Wochen hat niemand außer einem kleinen Mädel
Straßburg verlassen!«

		»Ein kleines Mädchen!« schrie Frau Mary auf; »wann, wo? Um
Gottes willen, sagen Sie mir alles!«

		Der Aufschrei lockte einige Gäste aus dem Nachbarzimmer herbei,
und bald umstand eine kleine Gruppe die Frau und den Wirt, der
etwas zögernd erzählte: »In einem Mädchenpensionat war ein kleines
Mädchen untergebracht, deren Eltern unweit Straßburgs wohnten. Als
General Uhrich so unvermutet die Tore schließen ließ, mußte sie
trotz [bookmark: page151]aller Reklamationen der Eltern in Straßburg
bleiben. Eines Tages schlug eine Bombe in den Hof und tötete fünf
Kinder, die Kleine allein blieb unversehrt an der Stelle sitzen, wo
sie mit den anderen gespielt hatte. In ihrer Angst lief sie fort.
Sie lief durch Straßen, über Plätze, über sie flogen die Kugeln,
immer weiter lief sie bis an eines der Tore; hier angelangt, halb
tot vor Hunger und Müdigkeit, flehte sie die Wache an: »O, bitte,
bitte, lassen Sie mich zu den Eltern!« Aber sie bat vergebens, denn
es steht ja Todesstrafe darauf, ein Tor zu öffnen. Da trat ein
alter Herr, wohl ein höherer Offizier, heran, der das Kind bitten
hörte. Er fragte nach der Heimat der Eltern, und als die Kleine nur
immer bat: »Lassen Sie mich hinaus, ach, lassen Sie mich doch
hinaus«, gab er einen Wink, das Tor öffnete sich ein klein wenig,
und die Kleine lief hinaus. Die Gegend war ihr bekannt, und so lief
sie unversehrt bis zur nächsten Ortschaft, von dort aus hat man sie
glücklich ihren Eltern zugeführt. Das ist ein Wunder, aber jetzt
ist der eiserne Ring um Straßburg noch viel dichter geworden, da
wäre auch das nicht möglich!«

		»Und die Straße, wo war das Kind?« stöhnte Frau Flemming, die an
die anderen fünf getöteten Kinder dachte.

		Der Wirt zuckte die Achseln, eine Straße, einen Namen wußte er
nicht, aber er tröstete: »Es gibt ja mehr Pensionate dort.«

		Niemand hatte, während der Wirt erzählte, es beachtet, [bookmark: page152]daß noch ein
Gast das Zimmer betreten hatte. Als jetzt nach der Erzählung alle
mitleidig auf die blasse, trostlose Frau blickten, sagte plötzlich
eine tiefe, warme Stimme: »Cousine Mary, bist du es?«

		»Fritz, Fritz Flemming!« Wie ein Schleier legte es sich über die
Augen der Frau, da war der Helfer, nun war sie nicht mehr
verlassen. Sie brachte kein Wort weiter heraus, sie saß nur ganz
still und hielt des neuen Freundes Hand fest, sie schaute tief in
seine ernsten, gütigen Augen und sie wußte: dies war ein Mensch,
auf den sie sich verlassen konnte in aller Not.

		»Wann fahren wir?« fragte sie nur. Sie fand kein Wort weiter,
sie fühlte, daß sie nichts zu erklären brauchte, für nichts weiter
zu sorgen, der Freund war ja da.

		»Morgen früh. Wir müssen dann noch einmal auf das Bezirksamt, du
mußt deinen Geleitsbrief von dem amerikanischen Konsul zeigen, ich
habe mir von einem Freund unserer Familie, einem höheren Offizier,
noch ein Empfehlungsschreiben geben lassen und hoffe
durchzukommen.«

		»Und wer fährt uns?«

		»Es wird sich schon jemand finden,« sagte Fritz Flemming
gelassen. »Jetzt aber folge mir und lege dich hin. Du hast noch
Fieber, ich fühle es, und du mußt deine Kräfte schonen, du wirst
sie noch brauchen. Versuche zu schlafen, versprich es mir!«

		Trotzdem Frau Mary auch zu schlafen versuchte, fand [bookmark: page153]sie doch keine
Ruhe; unablässig tönte dumpfes, fernes Rollen an ihr Ohr, und sie
atmete auf, als endlich der Morgen heraufdämmerte, ein trüber
Herbstmorgen, in dessen fahlem Licht alles grau und schattenhaft
aussah. Sie war aber doch froh, daß es hell wurde, daß die endlose
Nacht vorbei war, sie kleidete sich rasch an und eilte hinunter. In
der Gaststube brannte trübe eine Lampe, Fritz Flemming hatte
bereits Frühstück bestellt, und sie mußte etwas zu sich nehmen.
»Wir wollen fahren,« drängte Frau Mary, der jede Minute ein
unersetzlicher Verlust schien; es verging aber doch noch eine
Stunde, ehe die Geleitsbriefe geprüft und unterschrieben waren. An
guten Wünschen für die gefahrvolle Fahrt fehlte es nicht, ganz
fremde Menschen drängten sich heran, gaben gute Ratschläge,
warnten, erboten sich noch zu allerlei Liebesdiensten und nahmen
dann Abschied von den Reisenden, als wären es langjährige treue
Freunde.

		»Wer fährt uns?« fragte Mary wieder, als endlich alles so weit
war und der Wagen vor der Tür des Gasthauses hielt.

		»Ich,« sagte Fritz Flemming, »es hat sich kein Kutscher
gefunden, ich habe Wagen und Pferd gekauft, eine Wegkarte habe ich
bei mir, unser Wirt hat mir so viel als möglich Bescheid gegeben,
ich hoffe, wir kommen durch!«

		Frau Mary nickte: »Ich habe keine Angst an deiner Seite.« Sie
stieg auf, setzte sich mit auf den Vordersitz, und so fuhren beide
mutig in den grauen Morgen hinein.

		[bookmark: page154]

	
		
		13. Kapitel.

Rund um Straßburg

		Zwei Tage später saß Frau Mary wieder einsam in einem Gasthaus
und wartete. Es war ein schmales, düsteres Kämmerchen, in dem sie
sich befand. Eine kleine Lampe erleuchtete es nur matt, und der
ganze Raum glich mehr einer Gefängniszelle als einer Stube zum
Wohnen. In einer Ecke war aus Stroh, ein paar Kissen und Decken
notdürftig ein Lager hergerichtet, in der Mitte des Zimmers stand
ein schmaler Tisch, zwei Stühle daran, am Boden lag ein Reisesack,
das war alles. Das ganze Kämmerchen aber schien zu zittern und zu
schwanken, das rollte und dröhnte draußen so, daß die Lampe auf dem
Tisch unaufhörlich klirrte. Mary Flemming starrte verzweifelt auf
ihren eigenen Schatten, der groß an der getünchten Wand schwebte.
Es war der zweite Abend nach ihrer Ausfahrt von Offenburg. Seit
Stunden saß sie in Gravestaten, einem durch die Ortschaft Illkirch
mit Straßburg verbundenen Vorort, und noch [bookmark: page155]immer wußte sie nicht, ob
ihre Kinder noch lebten, ob sie sie je wiedersehen würde! Draußen
rann der Regen, Soldaten zogen mit schweren Geschützen stampfend
vorbei, man hörte die Geschütze donnern und laute Stimmen in der
Gaststube und auf der Straße. Fritz Flemming irrte seit Stunden
draußen herum, um zu erfahren, ob und wann in Straßburg ein Tor
geöffnet würde, Flüchtlinge heraus zu lassen. Zu der Sorge um die
Kinder gesellte sich, je länger sie wartete, noch die um den
Gefährten, sie wußte, daß der Weg, den er ging, gefährlich war, da
er an der Geschützlinie lag. Wenn ihm etwas geschah, wenn er nicht
wiederkehrte!

		Zuletzt hielt sie es nicht mehr aus in dem einsamen Gemach, sie
sprang auf, öffnete die Türe und lauschte hinaus. Da hörte sie
unten eine wohlbekannte Stimme; rasch lief sie die Treppe hinunter;
da stand Fritz Flemming, blaß, durchnäßt, er nickte ihr ermutigend
zu, aber sie merkte wohl, er brachte keine gute Nachricht. Stumm
gab sie ihm die Hand. »Ich bin zu den Vorposten vorgedrungen,«
sagte er, »aber ich konnte nichts Genaues erfahren; man sagte mir,
daß vielleicht morgen früh ein Tor geöffnet würde!«

		»Vielleicht – immer vielleicht! Wieder eine Nacht, wieder keine
Gewißheit!« murmelte sie verzagt.

		Fritz Flemming geleitete sie in die Kammer zurück. »Keine
Gewißheit, aber immer die Hoffnung noch,« tröstete er. Und dann
erzählte er von seinem Weg, von all dem Elend, das er draußen
gesehen hatte; da wurde Frau Mary [bookmark: page156]wieder still und geduldig und bezwang
ihr Leid. Schlaf vermochte sie aber nicht zu finden in dieser
Nacht, und auf Zureden des Freundes beschloß sie, an Lizzie zu
schreiben und dieser von ihrer schweren, mühevollen Fahrt zu
erzählen.

		Während Fritz Flemming ein kleines Buch aus der Tasche zog,
»Wahrheit und Dichtung« von Goethe, und durch Lesen die trüben
Gedanken zu bannen suchte, ergriff Mary die Feder und begann mit
zitternden Fingern ihren Brief.

		 

		»Gravestaten, den 13. September.

		Liebe Lizzie!

		Fritz Flemming sagt, ich soll mir das Herz durch einen Brief
befreien; ich will's versuchen, ich will versuchen, über die
endlose, furchtbare Nacht mit ihrer Angst und Ungewißheit
hinwegzukommen. Von Offenbach aus schrieb ich Dir ein paar Zeilen,
sie sagten Dir, daß Fritz Flemming mich gefunden hat, heute sollst
Du von unserer Fahrt hierher Bericht bekommen. Morgens ½9 Uhr
brachen wir endlich in Offenburg auf. Über eine fliegende Brücke
ging's nach dem anderen Rheinufer. Diese Brücke war nur für solche
passierbar, die einen Schein hatten, besonders für Marketender und
Lebensmittellieferanten; auch wir zeigten unseren Paß und kamen
ungehindert durch. Kaum erkannte ich die Ortschaften: die blühenden
Dörfer, die ich einst in heiterer Sommerpracht gesehen, lagen wie
ausgestorben, kein [bookmark: page157]Rauch aus den Schornsteinen, keine
spielenden Kinder ringsum. Langsam hob sich nun auch der trübe
Morgennebel, die Sonne brach durch und beleuchtete grell und klar
die traurige Öde der Landschaft. In anderen Ortschaften, wie in
Ober-, Mittel- und Unterbergen, lag viel Militär, und unser Wagen
wurde viel angehalten und der Geleitschein verlangt. Es schien
etwas sehr Seltenes zu sein, in dieser Zeit eine Frau des Weges
kommen zu sehen, man mochte mich wohl für die Gemahlin eines
höheren Offiziers halten, denn verschiedene Leute drängten sich an
unseren Wagen heran und übergaben mir Bittschriften an den
Oberbefehlshaber, die Fritz Flemming an sich nahm. Je mehr wir uns
Mundolsheim näherten, desto mannigfaltiger und bewegter gestaltete
sich das Lagerleben. Gruppenweise saßen Soldaten zusammen und
flochten Schanzkörbe, um sie bei nächtlicher Dunkelheit zum
Belagerungspark zu befördern, eine Anzahl Wagen, halbvoll geladen,
stand schon dafür bereit. Wieder andere Soldaten waren mit dem
Abkochen beschäftigt; öfters traten auch Offiziere an unseren Wagen
heran, die, nachdem sie unsere Legitimationen besichtigt hatten,
durchweg teilnehmend und höflich waren; ich merkte aber aus der
Miene manch eines, daß er wenig Zutrauen zu dem guten Ende unseres
Unternehmens hatte. Mein Mut sank immer wieder herab, und der treue
Freund mußte wieder und wieder mich aufrichten.

		In einem Halbkreis umfuhren wir Straßburg, das [bookmark: page158]Münster immer in
Sicht, über dem, wie über der ganzen Stadt, eine große Rauchwolke
stand, die sich schwer und dunkel von dem strahlend hellen Himmel
abhob.

		Ich war immer in Sorge, wir könnten den Weg verfehlen, aber
Fritz fuhr so sicher, als sei er seit Jahren in der Gegend. Hin und
wieder fragte er einen Soldaten, und es war merkwürdig, wie gut die
Leute Bescheid wußten. Wir verfehlten nicht einmal den Weg. Endlich
gegen fünf Uhr nachmittags fuhren wir in Mundolsheim ein, ein
freundliches Städtchen mit reinlichen Häusern und kleinen
Vorgärten. Nur das viele Militär zerstörte das friedliche Bild.
Gleich am Eingang begegnete uns zu Pferd, die weiße Fahne
schwenkend, ein Parlamentär. »Straßburg hat kapituliert«, war mein
erster Gedanke, ich sprang fast aus dem Wagen in freudiger
Erwartung. Aber meine Freude war zu früh, wir erfuhren, daß der
Parlamentär die täglichen Botschaften zwischen dem deutschen
Hauptquartier und dem Kommandanten, General Uhrich,
überbrachte.

		Wir fuhren nun nach dem Rathaus, wo ich nach dem General Werder
fragte. Ziemlich barsch entgegnete der Beamte, »man gelange nicht
so leicht zum Oberbefehlshaber«. Als er jedoch unsern Geleitsbrief
sah, wurde er etwas zuvorkommender und erklärte uns, wir müßten
nach der Bürgermeisterei fahren, wo jetzt General Werder mit seinem
Stab sich aufhalte. Dort angelangt, verabredete ich mit Fritz, daß
ich erst ohne seine Begleitung hineingehen wollte; zitternd und mit
[bookmark: page159]Herzklopfen betrat ich den Hausflur. In
diesem Augenblick kam gerade ein Soldat, mit Blumensträußen in der
Hand, aus dem Garten her und öffnete zur Rechten des Flurs eine
Tür. Durch die Glasscheiben derselben konnte ich in ein ziemlich
geräumiges Zimmer sehen, in dem eine lange, gedeckte Tafel stand,
auf die der Soldat die Blumensträuße in leere Weinflaschen stellte.
Diese an sich geringfügige Kleinigkeit wirkte in dieser Stunde
seltsam beruhigend auf mich, diese Blumen erschienen mir als ein
glückliches Symbol, und als der Soldat gleich darauf wieder aus dem
Zimmer kam, fragte ich ihn, ob die Blumen, die er eben
hineingetragen, die Tafel des Generals von Werder schmückten. Er
bejahte und fügte hinzu, ›dies geschehe, wenn möglich, jeden Tag‹,
und dabei machte er eine Handbewegung nach dem Zimmer hin, als
wollte er sagen: ›Nicht zu laut‹, und verließ darauf den Flur. Ich
wagte nun näherzutreten, und das Gesicht etwas an die Scheiben der
Tür pressend, sah ich mehrere Offiziere an einem mit Karten
bedeckten Tisch stehen, einer derselben deutete mit einer Feder auf
eine bestimmte Stelle hin und sprach lebhaft. Ich wagte es nicht,
einzutreten und zu stören; so stand ich und wartete und beobachtete
dabei voll Interesse die ausdrucksvollen Gebärden der Offiziere,
denn verstehen konnte ich nichts, ich sah nur, wie ein jüngerer
Offizier einen Einwand zu machen schien, und ein älterer Herr, in
dem ich den General von Werder vermutete, immer wieder auf
verschiedene Stellen [bookmark: page160]der Karte wies. – Ich hatte es dabei ganz
überhört, daß neben mir eine Tür geöffnet wurde, und fuhr
erschrocken zusammen, als sich schwer eine Hand auf meine Schulter
legte und ein Herr mich ziemlich barsch anfuhr: ›Was gibt es denn
hier herumzuspionieren, he?‹ Und noch ehe ich eine Antwort geben
konnte, umgaben mich bereits mehrere Soldaten, aber zum Glück ließ
ich mich nicht verwirren und gab, wenn auch mit etwas zitternder
Stimme, so doch kurz und klar Auskunft über mein Hiersein. Dem
Herrn Bürgermeister – daß er es war, erfuhr ich später – schien die
Sache aber immer noch verdächtig, er behielt mich scharf im Auge,
sandte aber doch in den Saal hinein, und gleich darauf kam ein
Adjutant, dem ich meinen Geleitsbrief gab. Ich konnte nun durch die
Türscheiben sehen, wie er damit zu dem Offizier herantrat, in dem
ich schon vorher den General von Werder vermutet hatte; er war
gerade an die Tafel getreten, um sich niederzulassen, und voll
Angst sah ich, wie sein Gesicht sich verfinsterte, als der Adjutant
ihm meinen Brief übergab. Aber bald verschwand der ärgerliche
Ausdruck, aufmerksam las er das Schreiben durch und gab es dem
Adjutanten zurück, während er ihm eindringlich etwas zu erklären
schien. Ich hielt mich krampfhaft an dem Türpfosten fest, meine
Füße versagten fast den Dienst, so zitterte ich, war doch das der
Moment, der für das Schicksal meiner Kinder entscheidend war.
Endlich kehrte der Adjutant wieder zurück, er gab mir in
freundlichster Weise Bescheid [bookmark: page161]und sagte, ich solle in dem Zimmer der
Bürgermeisterei eine Reklamation mit genauer Angabe von Straße und
Nummer des Pensionats, den Namen der Kinder usw. ausfertigen, an
den Kommandanten von Straßburg, General Uhrich, adressieren und von
dem Bürgermeister von Mundolsheim unterschreiben lassen und dann
sie dem Pfarrer zur Einsicht bringen, der sie dem Parlamentär
übergeben würde. –

		›Werde ich dann bald meine Kinder wiedersehen?‹ fragte ich den
Adjutanten. Dieser zuckte die Achseln: ›Wann, ist freilich nicht zu
sagen, aber es ist am besten, Sie fahren morgen nach Gravestaten,
dort ist das einzige Tor, das möglicherweise geöffnet wird.‹

		Ich dankte dem Offizier bewegt und begab mich dann in das Zimmer
der Bürgermeisterei, einen kleinen, engen Raum, in dem Mann, Frau
und Kinder untergebracht waren. Dort traf ich einen Herrn, der eine
ganze Rolle von Reklamationen in der Hand hielt und der mir, als er
mein Anliegen hörte, mitteilte, daß er sich hier als Mitglied eines
Komitees befinde, das sich auf Anregung der Schweizer Regierung
gebildet habe und den Zweck verfolge, von dem Kommandanten Uhrich
zu erwirken, daß den Greisen, Kranken, Frauen und Kindern gestattet
werde, die Stadt vor dem Sturm zu verlassen, und man hoffte, daß
diese Forderung der Menschlichkeit erfüllt werde. Ein gütiges
Geschick ließ mich zur rechten Zeit kommen, und ich konnte meine
Reklamation in die Hände dieses Mannes legen, nachdem [bookmark: page162]ich sie noch,
der Anweisung des Generals von Werder folgend, vom Bürgermeister
und Pfarrer hatte unterschreiben lassen. –

		Es dunkelte bereits, als ich zu Fritz zurückkehrte. Dieser hatte
sich in der Zeit bemüht, ein Unterkommen für die Nacht zu finden.
Es war vergebens gewesen, da der Ort von Militär überfüllt war und
die Einwohner selbst kaum einen Platz für sich hatten. Auch die
Frau des Bürgermeisters konnte uns kein Unterkommen gewähren, und
so mußten wir versuchen, irgendwo in der Nähe ein Quartier zu
finden. So fuhren wir denn in den allmählich zur Nacht sich
wandelnden Abend hinaus; es war windig geworden, und ein leichter
Regen fiel herab; wir waren müde, abgespannt und froren in der
Abendkühle, und unser Pferd kam auch nur langsam vorwärts. Jetzt in
der Dunkelheit kamen wir etwas vom Wege ab, und etwa nach einer
Stunde sahen wir Lichter schimmern. Wir hielten auch bald vor einem
erleuchteten Gebäude, und ich stieg ab, um Aufnahme zu erbitten,
die man mir aber nicht gewähren konnte. Es war die Irrenanstalt
Stehfelden, die in ein Militärlazarett umgewandelt war. Wir fuhren
weiter. Die dicken Rauchwolken über Straßburg hatten sich rot
gefärbt, der ganze nächtliche Himmel schien zu glühen, und man
hatte wohl das Bombardement wieder aufgenommen, denn unaufhörlich
dröhnten die Geschütze, und dann war mitunter ein Schwirren und
Zischen über unseren Köpfen, wir mußten in der Schußlinie [bookmark: page163]sein. Keiner
von uns sprach ein Wort, wir fühlten nur beide in dieser Stunde die
Größe der Gefahr. Einmal begegnete uns ein langer, langer Zug,
schweigend wie der Zug des Todes ging er an uns vorüber, kein Zuruf
ertönte, kein Laut war hörbar, nur das Rollen der Wagen, es war
anscheinend Verschanzungsmaterial, was da transportiert wurde;
vielleicht waren es auch Verwundete, Tote, ich weiß es nicht.

		Wie lange wir so dahingefahren waren, konnte ich nicht
berechnen, ein Licht, das vor uns auftauchte, riß uns aus unserem
trüben Sinnen. Wir hielten vor einem kleinen Hause. ›Laß mich
fragen,‹ bat ich Fritz, stieg aus und bat um Einlaß, und wieder
wurde ich abgewiesen. Eine Frau stand in der Tür: ›Das Haus ist
übervoll, Madame, wir haben selbst nichts zu essen!‹ Schon wollte
ich verzweifelt wieder umkehren, da drängte sich ein kleines
Mädchen vor und rief: ›Ich gebe der armen Frau mein Bettchen‹, und
ihre kleine Hand griff nach meinem Kleid. Da übermannte mich die
Schwäche, und ich brach in Tränen aus. Nun zog mich auch die Frau
mitleidig hinein, und Fritz folgte. In einem ziemlich engen Zimmer,
in das uns die Frau führte, saßen mehrere preußische Soldaten, die
etwas erstaunt auf die späten Gäste blickten. Einige putzten ihre
Gewehre, andere saßen am Tisch und löffelten eine dampfende Suppe,
ein bärtiger Krieger hatte ein kleines Kind der Wirtin auf dem
Schoß und blies sinnend den Rauch seiner Pfeife in die Luft. Später
erzählte er mir, er habe ein Weib und zwei [bookmark: page164]Kinder daheim. Wir wurden
bald miteinander bekannt, und die Soldaten behandelten mich voll
teilnehmender Ritterlichkeit. Als sie hörten, daß wir von
Mundolsheim über Stehfelden kamen, blickten sie sich ganz erstaunt
an; endlich sagte der eine: ›Sapperlot, das tut Ihnen nicht leicht
eine zweite nach, da heißt es »Gott befohlen«.‹

		Ich erzählte ihnen nun, daß meine Kinder in Straßburg seien, und
wieder überwältigten mich Schwäche, Angst und Aufregung, und ich
begann zu weinen. Fritz suchte mich zu trösten; da sagte der eine
Soldat: ›Sehen Sie mal her, Sie haben gewiß noch kein
Zündnadelgewehr gesehen,‹ und er begann mir die einzelnen Teile zu
erklären, und wenn er sah, daß ich immer wieder zusammenzuckte,
wenn der Kanonendonner erdröhnte, sagte er: ›Sie müssen aufpassen,
das ist 'ne ungeheuer wichtige Sache!‹ Dem Wackeren zuliebe, der
sich so eifrig bemühte, meine traurigen Gedanken zu zerstreuen,
lenkte ich krampfhaft meine Aufmerksamkeit auf das Gewehr. So
verging die Zeit; die Wirtin kam und führte mich in ein winziges
Kämmerchen, wo sie mir ein Lager zurechtgemacht hatte, während
Fritz neben den Soldaten einen Platz fand. Da lag ich denn die
lange Nacht, mein kleiner Lichtrest war bald niedergebrannt; ohne
Unterlaß erdröhnten die Geschütze, ich versuchte meine Gedanken
abzulenken und an meine Buben, an die schöne Vergangenheit und an
eine vielleicht heitere Zukunft zu denken, vergeblich, – ich hörte
immer wieder das Dröhnen da draußen. [bookmark: page165]Das Bombardement schien immer stärker
zu werden, in meiner Angst versuchte ich zu beten, und zuletzt
sagte ich nur immer die Worte vor mich hin: ›Vater, der du die
Kinder liebst‹, so wie meine Kinder allabendlich beteten, und
darüber wurde ich ruhiger, und von neuem zog die Hoffnung in mein
Herz ein. [bookmark: page166]
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		Am andern Morgen um sechs Uhr brachen wir bei heftigem
Regenwetter nach Gravestaten auf. Fritz war rührend in seiner Sorge
um mich, was wäre aus mir ohne den treuen Freund geworden! Unser
Weg ging immer dicht an der Schußlinie entlang, vorbei an dem
Artilleriepark, der den wesentlichsten Angriffspunkt für die
französischen Geschütze bildete. Nachher erst erfuhren wir, daß wir
einen verbotenen Weg gefahren waren. Deutlich konnten wir die
Baracken sehen, wo die Granaten gefüllt wurden. In zahllosen Reihen
aufgestellt, sahen wir die Kanonen. Krieg überall, Krieg, wohin wir
blickten. Über Straßburg hingen wieder die dunkeln Wolken, und über
uns sauste und zischte es, und stumm saßen wir, darauf gefaßt, jede
Minute von einer Kugel getroffen zu werden. Auf den Schienen
standen leere Waggons, wohl dazu bestimmt, bei einem Zurückziehen
der Truppen diese aufzunehmen. Merkwürdigerweise begegneten wir
fast niemand, und unser Geleitschein wurde erst in Gravestaten, das
wir um zwölf Uhr erreichten, verlangt; dieses ist durch die
Ortschaft Illkirch mit Straßburg verbunden, auch hier war alles von
Militär überfüllt.

		Hunderte von Flüchtlingen, die vor dem steigenden Wasser der
Festungsgräben um Straßburg hier Zuflucht gesucht hatten,
kampierten mit Hab und Gut an beiden Seiten der Chaussee; ohne
Schutz, ohne Obdach, jeder Unbill der Witterung ausgesetzt,
lagerten sie da, immer in [bookmark: page169]Gefahr, von den Kugeln getroffen zu werden.
Bleiche, durch Angst und Entbehrung entstellte Gesichter sahen mich
an; ich fragte einige, ob sie etwas von Straßburgs inneren
Verhältnissen wüßten, aber auch sie konnten mir keine Auskunft
geben, welche Straßen zerstört wären. Viele von ihnen hatten auch
Angehörige in der Festung. Ich sah, wie die Kinder angstvoll sich
an ihre Mütter klammerten. Hier und da hatte man Hütten errichtet,
in denen man die Kranken untergebracht hatte. Immer furchtbarer
trat mir der Jammer des Krieges vor Augen bei dem Anblick dieses
Elendes.

		Am Nachmittag endlich fanden wir ein Obdach in einem Wirtshaus,
ein kleines Zimmer, in dem wir uns wenigstens die Kleider etwas
trocknen konnten. Doch lange litt es uns hier nicht. Fritz brachte
unsere Pferde unter, und dann gingen wir nach dem Tor; der Wirt
hatte uns gesagt, daß es möglicherweise von Straßburg aus geöffnet
werden würde. Wir gingen die Straße nach Illkirch zu; der Regen
floß in Strömen herab, und die aufgeweichten Wege machten ein
Fortkommen fast unmöglich. Da erklärte Fritz, »ich müßte
zurückgehen, er wolle allein weiter.« Ich wollte nicht, ich hastete
weiter, aber ich fühlte, wie meine Kräfte mehr und mehr versagten;
endlich fügte ich mich Fritzens Zureden, kehrte um und schlich
todmatt zurück. Ich kam gerade im Gasthaus an, als ein
Quartiermeister unser Zimmer mit Beschlag belegte. Alle Einwände
halfen nichts, und ich war schließlich froh, in dem Speisezimmer
einen Platz zu bekommen. [bookmark: page170]Ich hörte hier den Gesprächen zu; die
Stimmung war sehr gedrückt, allgemein herrschte die Furcht vor dem
Sturm. Gegen vier Uhr trat ein Wachtmeister ein und verlas einen
Befehl: ›Alle die, die nicht auf drei Monate verproviantiert wären,
würden hierdurch aufgefordert, binnen 24 Stunden Gravestaten zu
verlassen.‹ Ich mußte an die Unglücklichen in den Chausseegräben
denken, deren Zahl sich nun noch vermehren würde. Es war inzwischen
dunkel geworden, und draußen klatschte der Regen an die Scheiben.
Kaum vermochte das Gastzimmer die Obdachsuchenden zu fassen; sie
standen an den Wänden, froh, nur wenigstens ein Dach über dem Kopf
zu haben. Ein badischer Landwehrmann, der sich meiner annahm,
erzählte mir, daß in letzter Zeit keine Granaten nach Straßburg
geworfen worden wären, aber in den nächsten Tagen werde der Sturm
organisiert, die erwarteten Bergwerksingenieure wären schon
eingetroffen. Als er meine Angst sah, versuchte er, mich zu
trösten. Draußen erscholl plötzlich eine Glocke, und viele liefen
hinaus, jeder wohl in der Furcht, es könne etwas geschehen sein;
aber es wurde nur ein Befehl verlesen: jeder Bürger müsse vor
seinem Haus eine Laterne aufhängen, da die Nacht hindurch
Militärdurchzüge erwartet würden. Ich kauerte verzweifelt in meiner
Ecke, da kam die Wirtin und forderte mich auf, ihr zu folgen. Sie
führte mich in eine winzige Kammer, ihr erwachsener Sohn hatte sie,
die früher eine Rumpelkammer war, bewohnt und sie uns [bookmark: page171]abgetreten.
Daß es viel Güte auf der Welt gibt, merkt man so recht in den
Stunden der Not. Ich habe dann halb bewußtlos eine Weile auf einer
Art Bett gelegen, aber das schreckliche Tosen draußen schreckte
mich wieder auf. Und vorhin kehrte Fritz zurück, wir müssen warten,
warten bis morgen früh – mein Gott, wäre doch erst die Nacht
vorüber! – –«

		Erschöpft ließ Frau Mary die Feder sinken. Sie fühlte, wie ihre
Kraft versagte, fast fiebernd hatte sie geschrieben, noch einmal
die furchtbare Fahrt im Geiste erlebt. Nun war sie wieder in dem
trübseligen Kämmerchen, saß wieder da und wartete, hoffnungslos,
verzweifelt. Ihr Kopf sank müde auf die Brust. Da faßte über den
Tisch hinweg fest und warm Fritz Flemmings Hand die ihre, und seine
treue, herzliche Stimme sagte: »Der Tag bricht an, Mary, sieh, es
wird schon hell!« [bookmark: page172]

	
		
		14. Kapitel.

Wiederfinden

		In dem Gasthaus, in dem die ganze Nacht Unruhe geherrscht hatte,
wurde es jetzt noch lauter, und man hörte Stimmen und Schritte
draußen. Fritz Flemming öffnete die Türe, die Treppe, die gerade an
der Kammer endete, lag noch im Dämmern, durch diese Dämmerung aber
schritt eine kleine dicke Frau und rief schon von unten laut: »Ich
bringe Frühstück.« Es schien Frau Mary kaum möglich, daß sie etwas
genießen sollte, die Wirtin tat aber, als sei sie ein kleines Kind,
sie goß ihr Kaffee ein, gab ihr das Brot in die Hand und redete
immer freundlich zu: »Esse se man, esse se man, Fraule, 's Esse
hält Leib und Lebe z'samme!«

		Der Frau und ihrem Begleiter zu Gefallen, den die Wirtin genau
so päppelte, aß und trank Frau Mary. Jeden Bissen zählte ihr die
Frau andächtig in den Mund, sie nickte bei jedem Schluck
befriedigt, und als Mary Flemming endlich aufseufzend die Tasse von
sich schob, da sagte die Wirtin [bookmark: page173]freundlich: »Drauße komme Flüchtlinge,
se habe de Tore aufgemacht.«

		»Meine Kinder, meine Kinder!« schrie die Mutter und sprang auf,
Fritz Flemming folgte ihr, und beide liefen eilig in den
nebelgrauen Morgen hinein. Die dicke Wirtin nahm ihr Geschirr und
sah beiden befriedigt nach: »Nu habe se was im Mage, esse und
trinke darf mer net vergesse!«

		Auf Fritz Flemmings Arm gestützt, eilte Frau Mary die Straße,
die nach Illkirch führte, entlang. Was kümmerte es sie, daß über
sie hinweg die Kugeln zischten, daß das Dröhnen der Geschütze laut
und unheimlich klang, sie dachte nur an ihre Kinder, und angstvoll
spähten ihre Augen einem Trupp Menschen entgegen, der langsam im
Nebel auftauchte. Aber vergeblich durchforschte der suchende Blick
der Mutter die Reihen, es waren Flüchtlinge, deren Wohnstätten
niedergebrannt waren, Heimatlose, die nun vielleicht die Zahl der
Unglücklichen in den Gräben vermehren würden.

		Eine weinende Frau, an der drei Kinder hingen, kam vorbei. »Wir
haben alles, alles verloren,« klagte sie, »mein Mann ist tot, wir
sind ganz verlassen!«

		Frau Mary blieb erschüttert stehen. Sie nestelte ihren
Geldbeutel, den sie auf der Brust trug, hervor, nahm, was sie an
Geld entbehren konnte heraus und gab es schweigend der Frau. Die
sah erst fast erschrocken drein, dann zog leise eine matte Röte
über das blasse Gesicht, ihre Hand umkrallte [bookmark: page174]fest das Geld, und sie
stammelte, wie entschuldigend: »Für meine Kinder!«

		Frau Mary strich den Kindern sanft über die Wangen: »Ich suche
meine Kinder,« murmelte sie, und ihr Blick flog angstvoll nach
Straßburg hin, über dem noch immer der rote Schein lag. Da verstand
sie die fremde Frau, sie konnte nicht mehr verweilen, denn die
andern Flüchtlinge drängten nach, Frau Mary aber las in der Fremden
Augen das heiße Gebet, sie möchte ihre Kinder finden. Weiter zogen
die Flüchtlinge in den Nebel hinein, und weiter schritt Frau Mary
an des Freundes Seite auf dem gefährlichen Wege.

		Soldaten kamen ihnen entgegen und dann wieder ein Trupp
Flüchtlinge, dann tauchte eine lange Reihe Wagen auf. Ob darin ihre
Kinder waren? Die Mutter schwankte, eine plötzliche Schwäche kam
über sie, sie klammerte sich zitternd an ihren Begleiter an und
starrte mit weitaufgerissenen Augen den Wagen entgegen. Und wenn
auch sie ihre Kinder nicht brachten, was dann?

		Fritz Flemming hielt ihre Hand fest. »Wir wollen stehenbleiben
und aufpassen,« sagte er. Der erste Wagen rollte vorbei, fremde
Gesichter sahen den Harrenden entgegen, und fremde Gesichter
blickten auch aus dem zweiten Wagen.

		»Mein Gott, sie sind nicht dabei,« stöhnte die verzweifelte
Mutter. Der dritte, der vierte Wagen fuhr vorüber, alles fremde
Gesichter. Frau Mary begann die Namen ihrer [bookmark: page175]Kinder zu rufen, ganz heiser
und fremd klang ihr die eigene Stimme. Forschend, mitleidig sahen
die fremden Leute sie an, aber da klangen plötzlich zwei Stimmlein
auf: »Mammi, Mammi, hier sind wir!«

		»Meine Kinder!« Mit einem Schrei stürzte die Mutter vor, zwei
blasse Gesichtchen bogen sich vor: »Mammi, Mammi!«

		Frau Mary ergriff die Händchen, die sich ihr verlangend
entgegenstreckten. Der Wagen konnte nicht halten, da sonst eine
Stockung eingetreten wäre; so rannte die Frau immer neben dem Wagen
her, sie stolperte auf dem schlechten Wege, jemand stützte sie, sie
merkte es kaum. »Kate, Lotty,« schluchzte sie, und auch die Kinder
riefen nur immer den Namen der Mutter, riefen ihn zitternd,
jauchzend und weinend.

		In der Nähe des Wirtshauses, in dem die Reisenden wohnten,
hielten die Wagen, Leute kamen ihnen entgegen, ein starkes Gedränge
entstand, Frau Mary fühlte sich von ihren Kindern fortgeschoben,
sie schrie angstvoll auf, aber da hob Fritz Flemming die beiden
Mädelchen kurz entschlossen aus dem Wagen, und wenige Minuten
später standen sie alle in dem dicht gefüllten Wirtszimmer.
Trotzdem sie alle Hände voll zu tun hatte, ließ die Wirtin doch
ihre Arbeit im Stich und kam mit einer Kanne heißen Kaffees in der
Hand angelaufen und rief: »Esse und trinke müsse de Kinderle, das
ist de Hauptsach'!«

		Es war auch wirklich vorläufig die Hauptsache, Kate und [bookmark: page176] [bookmark: page177] [bookmark: page178]Lottys Augen
weiteten sich, als sie die Mahnung der guten Frau hörten, und Kate
flüsterte scheu: »Wir haben Hunger!« »Hunger« murmelte Lotty nach
und schmiegte sich fester an die Mutter an. Die sah erschüttert
ihre Lieblinge an: das waren nicht mehr ihre frischen, blühenden
Mädels; bleich, abgemagert, nur notdürftig gekleidet, saßen sie
verschüchtert neben ihr, kaum daß sie auf einige Fragen halblaute
Antworten erhielt.

		Wenn das Dröhnen der Geschütze lauter erklang, dann fuhren die
Kleinen jedesmal bang zusammen, und einmal, als lautes Schreien
draußen sich in das dumpfe Rollen mischte, schluchzte Lotty auf,
schlang ihre Ärmchen um der Mutter Hals und flehte: »Laß mich bei
dir, Mammi, schick' uns nie, nie mehr fort, ich will auch immer
artig sein!«

		Die Klage schnitt der Mutter tief ins Herz, sie preßte ihre
Lieblinge an sich, und um sie zu beruhigen, begann sie ihnen leise
von den Brüdern, von Sarah und von dem neuen Onkel zu erzählen, der
sie alle zusammen mitnehmen wollte nach Schönheide. Da hellten sich
die ängstlichen Mienen etwas auf, sie lauschten beide aufmerksam
zu, auf Lottys Gesichtchen dämmerte ein mattes Lächeln auf, Kate
aber sagte nachdenklich: »Ist dort kein Krieg, Mammi, ist es dort
still?«

		»Dort ist Friede,« sagte Frau Mary zärtlich.

		»Friede!« Kate wiederholte das Wort träumerisch, und nun begann
sie stockend von Straßburg und ihren Erlebnissen zu erzählen. Das
Haus, in dem sie gewohnt hatten, [bookmark: page179]war zum Teil abgebrannt, Madame Fleury
hatte man krank fortgeschafft, wohin, wußte Kate nicht zu sagen.
Sie beide waren jeden Abend mit zwei größeren Mädchen nach den
Kasematten gelaufen. Den Tag über hatten sie sich im Keller und in
den Trümmern des Hauses aufgehalten. In den Kasematten hatten viele
Kranke gelegen, um sie hatte sich niemand sonderlich gekümmert.
Kate stockte, ihr blasses Gesichtchen wurde blutrot, sie sah Lotty
an, auch Lotty erglühte, und dann sagten beide bebend: »Wenn – wenn
wir Hunger hatten – mußten wir fremde Leute um Brot bitten.«

		»Gott segne alle, die euch halfen,« rief die Mutter weinend. Da
seufzte Kate tief auf: »Ich dachte doch gleich, daß das nicht
schlimm ist.«

		»Seid ihr denn immer durch die Straßen gelaufen, auch wenn
geschossen wurde?« fragte Onkel Fritz.

		Kate nickte, und Lotty sagte mit einem leisen Schelmenlächeln,
das das blasse Gesichtchen ordentlich überstrahlte: »Wir sind immer
so geschwind gelaufen, da konnten uns die Kugeln nicht einholen.
Und sieh mal, Mammi, das haben wir für die Jungens mitgebracht.«
Stolz holte sie aus ihrem Bündelchen eine Anzahl Granatsplitter
heraus. Entsetzt sah Frau Mary das Spielzeug an, die Wirtin aber,
die dabei stand und der Erzählung gelauscht hatte, nickte mit dem
Kopf und sagte andächtig: »Dene Kinderle ihre Engel habe ihre Sach'
brav gemacht!« –

		Fritz Flemming mahnte zum Aufbruch, er hatte sein [bookmark: page180]Ehrenwort
gegeben, sofort nach Rheinau an der badischen Grenze aufzubrechen,
wohin das Schweizer Komitee selbst die Flüchtlinge brachte. Unter
tausend warmen Segenswünschen verpackte die Wirtin Mutter und
Kinder in den Wagen, Onkel Fritz bestieg den Bock, und fort ging es
auf gefahrvollem Wege. Es dauerte noch über eine Stunde, ehe sie
aus dem Bereich der Geschosse heraus waren. Kate und Lotty saßen
ganz dicht an die Mutter geschmiegt, von ihrem Mantel umhüllt, Frau
Mary hörte ihr Herzchen schlagen, aber in ihr war keine Angst mehr,
nur ein großes, gläubiges Vertrauen, daß ihre Fahrt ohne Unfall
enden würde. Wenn Onkel Fritz sich nach ihr umwandte, dann nickte
sie ihm immer tapfer zu, und zuletzt begann sie, um die Kinder
abzulenken, wieder von Schönheide, dem Großonkel, von Tante Lizzie
und Kloningken zu erzählen. Darüber vergaßen auch die Kinder ihre
Angst, und zuletzt schliefen beide unter den sanften Worten der
Mutter ein, wie früher so oft unter ihren Märchen.

		In Rheinau trennte sich Fritz Flemming von seinen Schützlingen,
um den Krankentransport zu treffen, bei dem Franz von Seeheim sein
sollte. Frau Mary wollte ihre Buben aus Basel holen, und alle
miteinander wollten sie dann in Frankfurt zusammentreffen, um
gemeinsam die Reise in die Heimat anzutreten. –

		Freddy und Henry waren in diesen Tagen eigentlich immer nur vom
Imbergäßlein nach dem Bahnhof und vom Bahnhof nach dem Imbergäßlein
gelaufen. Einmal kamen [bookmark: page181]sie zurück und meldeten: »Nach Mülhausen
gehen keine Züge mehr, das hat deutsche Besatzung bekommen!« Da
brummte Sarah: »Laßt mich mit dem Ort zufrieden; wären wir gleich
nach Klo …, na, das Dings soll einer aussprechen, gefahren,
dann« –

		»Dann säßen Sie jetzt nicht bei mir,« fiel Frau Sprüngli ein;
»aber was ist denn das, wer spricht da unten?«

		»Die Mutter!« schrien die Buben wie aus einem Munde, »sie sind
da, sie sind da!« Henry kugelte vor lauter Eile die Treppe hinunter
und fiel unten Lotty gerade vor die Füße; die wich erst erschrocken
aus, aber dann rief sie mit ihrem alten, strahlenden Lachen: »O,
Henry macht schon wieder Spaß!«

		Ein Spaß war es nun freilich von Henry nicht gewesen, er hatte
sich braun und blau geschlagen, aber darum kümmerte er sich nicht
weiter; die Mutter war da, sie hatte die so angstvoll vermißten
Schwestern gebracht; welcher Junge hätte da wohl um ein paar
Schrammen gejammert! Freddy preßte seine Zwillingsschwester Kate so
fest an sich, daß diese wie ein Fischlein auf dem trockenen Land
nach Luft zu schnappen begann, und dann umarmte er die Mutter und
Lotty, und dazu schrie Henry immer: »Hurra! Hurra!« Die alte Sarah
aber saß oben an der Treppe und weinte Tränen des Glücks, ihre Füße
versagten ihr den Dienst, die Freude war ihr hineingefahren, wie
sie sagte.

		Draußen rannten alle Bewohner des Imbergäßleins [bookmark: page182]zusammen, die Alten und
die Kinder, wer gerade daheim war, und es gab, wie die Buben
fanden, einen wundervollen Lärm. Er war so wundervoll und umbrauste
so laut die Angekommenen, daß Frau Mary fast ohnmächtig wurde; die
furchtbare Aufregung der letzten Tage zitterte noch in ihr nach,
dazu die Freude, der Lärm, sie lehnte sich blaß und erschöpft an
den Türpfosten. Frau Sprüngli sah es, und sie schaffte geschwind
Ruhe, sie schloß die Türe und trug Frau Mary hinauf, als sei sie
ein Kind, die Buben aber nahmen ihre Schwestern stolz und zärtlich
in die Mitte. »Aber eine Dame bist du noch nicht geworden,« sagte
Freddy und schaute Kate betrübt an, die Schwester sah gar so blaß
und jämmerlich aus.

		»Nein,« seufzte Kate, »da kam der Krieg dazwischen, nun wurde
nichts draus! Aber weißt du, ich will lieber keine Dame werden,
wenn man dazu in Pension muß, wo gerade Krieg ist!«

		»Wir lassen euch gar nicht mehr fort, nie mehr,« versicherte
Freddy. »Nie mehr, nie mehr,« wiederholte Sarah hinter ihm, »wir
gehen alle nach – nach –«

		»Kloningken,« jauchzten die Buben, »Sarah lernt den Namen
nie.«

		»Schadet nichts, wenn ich den Ort nur sehe,« lachte die
Alte.

		»Ich wollte, wir reisten gleich hin!« rief Freddy, und die
Geschwister wiederholten einstimmig den Wunsch. Sie [bookmark: page183]mußten aber doch noch
einige Tage warten, ehe die Reise angetreten wurde, das alte Haus
im Imbergäßlein schien Frau Mary, trotz seiner Einfachheit, ein
guter Ort zum Ausruhen zu sein. Sie schrieb gleich am Tage ihrer
Ankunft noch einmal nach Mülhausen an ihren Bruder, schrieb von der
Befreiung ihrer Kinder und von Fritz Flemmings treuer Hilfe. Sie
bekam nie eine Antwort; der Bruder fühlte im tiefsten Herzen sein
Unrecht, aber er war zu feige, es einzugestehen, darum schwieg er.
Seine Schwester aber reiste nach drei Tagen mit ihren Kindern von
Basel ab, um in der Ferne die Heimat zu suchen, die sie bei dem
Bruder nicht gefunden hatte. [bookmark: page184]

	
		
		15. Kapitel.

In der neuen Heimat

		»Sie kommen, sie kommen!« Dies Wort jubelten an einem hellen
Septembermorgen die Guts- und Pfarrkinder von Kloningken jedem laut
zu, der es nur hören wollte. Dabei hatte es schon jedes Huhn auf
der Dorfstraße etliche Male vernommen, daß Fritz Flemming, mit all
seinen Schutzbefohlenen, heimkehren würde.

		»Sie kommen,« sang es in Lizzies Herzen. Sie lief im Schönheider
Gutshaus die Treppen auf und ab, sie schaffte so eifrig, daß ihre
Wangen glühten, sie überzog Betten, wischte Staub, dreimal in jedem
Winkelchen, und dazwischen ließ sie plötzlich alles stehen und
liegen, raste hinunter in Onkel Walters Arbeitszimmer, fiel dem
alten Herrn lachend um den Hals und sagte leise, glückselig: »Sie
kommen!«

		»Liebling du,« sagte dann wohl der Onkel, dem dies Kind seines
Bruders in der kurzen Zeit so recht ans Herz gewachsen war. Auch er
wiederholte heiter: »Ja, sie kommen,« denn er freute sich darauf,
daß nun Kinderlärm, junge [bookmark: page185]Stimmen, flinke Schritte sein stilles Haus
lebendig machen würden.

		»Sie kommen, sie kommen,« trällerte auch Lotte Flemming. Sie war
mit Lizzie zusammen als Hilfstruppe in Schönheide eingetroffen und
wußte nicht, ob sie hüpfen, tanzen oder Besen und Staubwedel
schwingen sollte, »'s ist eigentlich nicht viel zu helfen,« meinte
Frau Birnstiel, die langjährige Hausverwalterin, »gar hätte
Fräulein Lottchen mehr zu Hause zu tun gehabt!«

		»So?« rief Lotte fast gekränkt; »na, wer hat denn die halbe
Girlande gewunden und Sträuße gepflückt und die Gartenbänke
abgewaschen und –«

		»Und die Schürzkuchen und den Blechkuchen probiert, ob er auch
nach Geschmack ist, und mir vorhin meine Schürzenbänder
aufgebunden; alles hat Fräulein Lottchen getan. Meine Güte, so viel
Hilfe, das ist schon was,« neckte Frau Birnstiel.

		»Aber die Girlande, die Sträuße und Gartenbänke bleiben,«
verteidigte sich Lotte, »außerdem braucht Lizzie mich, meine
Gesellschaft, meinen Rat, und in Kloningken müssen sie eben ohne
mich fertig werden. Die Buben, Ragnits Heinrich und Bradkes Wilhelm
bauen eine Ehrenpforte, und bei Seeheims sind doch Renate und
Rikchen. Nein, liebste, süße Frau Birnstielchen, diesmal gehöre ich
hierher, denn ich bin eine Flemming, und es sind Flemmings, die
kommen!« [bookmark: page186]

		»Aber ein Seeheim kommt auch,« sagte Lizzie halblaut und legte,
zu Frau Birnstiels und Lottes Entsetzen, den Betteppich als Decke
auf den Tisch.

		»O Lizzie, was tust du da!« schrie Lotte, »du bist mit deinen
Gedanken jetzt wohl schon ganz und gar bei deiner Schwägerin und
den Kindern?«

		Lizzie war blutrot geworden und hätte vor Verlegenheit beinahe
die gefüllte Wasserflasche aufs Bett gelegt; aber dies verhütete
noch Frau Birnstiel, sie brummelte dabei: »Freilich, freilich,
Fräulein Lizzie denkt nur an die Amerikanischen, an gar nichts
anderes, und wenn ich der junge Herr von Seeheim wär', mich würd's
partout kränken, wenn meine Cousine so gar nicht an mich denken
möchte. Nee, schön ist das nicht!«

		»Ich muß mal nach Onkel Walter sehen,« rief Lizzie und stürzte
rot und eilfertig aus der Türe; die Verwalterin lachte behaglich
hinterher, und Lotte stand erst ein Weilchen ganz verdutzt da; auf
einmal aber tat sie einen Freudenschrei, faßte die rundliche Frau
um die Taille und jauchzte: »O Birnstielchen, geliebtes, einziges
Birnstielchen, Sie sind eine Perle, sagt Onkel, und da hat er
recht. Sie sind weise wie Salomo, Sie hören das Gras wachsen, Sie
sehen durch ein Brett durch, und jetzt muß ich einen Schürzkuchen
essen, sonst werde ich rappelig.«

		»Ich denke, das sind Sie schon, und ich glaube, bei einem Kuchen
bleibt's nicht; Sie sagen auch: einer ist zum [bookmark: page187]Kosten, der zweite zum
Probieren, der dritte, um zu sehen, ob er geraten ist!«

		Nach diesem Rezept war Lotte wirklich gerade beim dritten Kuchen
angelangt, als Lizzie zurückkehrte; ein wenig verlegen, mit einem
sehnsüchtigen Strahlen in den schönen Augen, mahnte sie: »Komm,
Lotte, wir müssen jetzt nach Kloningken, damit wir rechtzeitig zum
Empfang dort sind. Onkel sagt, man könnte nie wissen, ob die Post
drei Stunden zu früh oder drei zu spät in Neuhaus eintrifft.«

		»Auf nach Kloningken!« schrie Lotte und schob ihren Arm unter
den der Cousine und sagte zärtlich: »Lizzie, daß du zu uns gekommen
bist, ist wundervoll!«

		In Kloningken sollten die Heimkehrenden erwartet werden. Onkel
Fritz hatte es geschrieben und alle Nichtlein und Neffen gebeten,
keine Völkerwanderung nach Neuhaus anzutreten. Im Gutshaus sollten
die Flemmings erst rasten, um dann nach Schönheide weiter zu
fahren, und dieser Plan hatte schließlich auch die Billigung der
Jugend gefunden, nachdem erst alle um den versagten Empfang auf dem
Neuhauser Marktplatz geklagt hatten. Max und Walter hatten das Amt
übernommen, Ausschau nach den Ankommenden zu halten. Sie hatten
einige Kameraden aus dem Dorf zur Hilfe angeworben und saßen, mit
Fahnen bewaffnet, auf ein paar Ulmen an dem Hohlweg, nahe am
Eingang des Dorfes. Sie konnten von der Höhe aus ein Stück des
Weges überblicken. Neben den Bäumen hatten [bookmark: page188]sie mit Hilfe von
Bohnenstangen, einer Waschleine, etlichen Fähnchen, Laub und bunten
Herbstblumen eine, nach ihrer Ansicht wundervolle Ehrenpforte
gebaut. Rechts und links mußten freilich ein paar Buben stehen und
die Pforte halten, die leider etwas Schwankendes an sich hatte.

		»Sie wird umfallen, gerade wenn die Wagen darunter durchfahren,«
prophezeiten die Mädels.

		»Sie fällt nicht,« erklärten die Buben patzig, »ja, wenn ihr sie
gemacht hättet, dann würde sie natürlich fallen!«

		»Sie fällt doch,« behaupteten die Mädels, die sich, weiß
gekleidet, Blumen in den Händen, zum Empfang an der Ehrenpforte
aufgestellt hatten. Ein Weilchen wogte der neckende Streit hin und
her, bis plötzlich Max von seinem hohen Sitz herab brüllte: »Seid
still, ihr da unten! Hurra, es kommt was, ich seh' eine
Staubwolke!«

		»Hurra, hurra, hurra!« schrien die Helfer an der Pforte mit vor
Begeisterung überschnappenden Stimmen. Das Hurrageschrei war ihnen
zur Pflicht gemacht worden, nach dem Grundsatz: je lauter, je
besser.

		»Seid still, seid still, sie sind's gar nicht,« gebot
Walter.

		»Hurra, hurra, hurra!« brüllten die Helfer, die vor ihrem
eigenen Geschrei nichts anderes mehr hörten. Heinrich Ragnit begann
im Eifer wie toll an der Ehrenpforte zu rütteln.

		»Stille doch, stille!« schalt Max von oben.

		»Sie fällt, sie fällt!« riefen angstvoll die Ehrenjungfrauen.
[bookmark: page189]»Hurra,
hurra, hurra!« brüllten die Buben unentwegt und – plumps! da lag
wirklich die Ehrenpforte. Sie fiel ganz sacht vor Müller Bradkes
Esel nieder, der nicht allzu geschwind, sein Wäglein nach sich
ziehend, angetrottet kam.

		Oben in den Ulmenzweigen zappelten zwei Paar Beine, und rutsch!
kamen Max und Walter wütend aus ihrer Höhe heruntergesaust, die
Helfer bekamen solche Püffe, daß ihnen das Hurraschreien verging.
Das Grautier aber blieb erstaunt vor der umgefallenen Ehrenpforte
stehen, solche Empfänge hatte es in seinem Dasein als Müllers Esel
noch nicht erlebt. »Disteln wären besser,« dachte es, aber
schließlich versucht's ein rechter Esel auch einmal mit bunten
Herbstblumen, und ganz behaglich begann Grauchen die ungewohnte
Speise zu probieren.

		»Er frißt unsere Ehrenpforte auf,« wüteten die Buben, »hüh,
hott, fort, mach', daß du fortkommst!« Einer zog, der andere schob,
die Müllermagd, die den Wagen lenkte, schwang die Peitsche,
vergeblich, der Esel rührte sich nicht, er blieb stehen, wo er
stand. Bradkes Heinrich sagte wichtig: »Wenn der nicht will, dann
will der nicht!«

		»Hüh hott, los, los!« brüllten Mädels und Buben vereint, und
Lotte schob mit trotz des weißen Festkleides. Aber der Esel schlug
nur einige Male ärgerlich mit den Hinterfüßen aus und – blieb
stehen.

		»Gut zureden,« schlug Lizzie vor, aber die Müllermagd belehrte
sie: »So was nei-in, das hilft beim Esel nischt.« [bookmark: page190]

		»So'n Esel, so'n dämlicher Esel,« schimpfte Max und suchte die
bedrohte Ehrenpforte zu retten. »Packt an, wir müssen sie wieder
aufstellen, los, hebt – na, feste hoch!«

		»Da sind sie, da sind sie!« Lizzie und Renate riefen es, sie
hörten das Rollen, und nun wurden auch schon die Wagen sichtbar,
und lautes Rufen: »Tante Lizzie, Tante Lizzie!« erscholl. [bookmark: page191]

		Was Schelten, Stoßen und gutes Zureden nicht vermocht hatten,
das bewirkte jetzt das Geschrei, das sich zum Willkommengruß erhob;
Grauchen ließ die Ehrenpforte mit ihren Blumen und seine Lenkerin
im Stich und raste wie besessen dem Dorfe zu, die Müllermagd
geschwind schreiend hinterher. »Was ist denn das?« fragte Fritz
Flemming und schaute verwundert auf das abziehende Eselein und die
umgestürzte Ehrenpforte.

		»Der Esel, der Esel!« jammerten Max und Walter und berichteten
laut klagend von den gestörten Empfangsfeierlichkeiten. Da ging
fast alle Rührung des Wiedersehens in dem Lachen unter, das Kate,
Lotty, Freddy und Henry über den wundervollen Spaß anstimmten. Nur
Lizzie fand kein Lachen, fest hielt sie die Schwägerin umschlungen,
und alles vergangene Leid wurde lebendig in ihr. Sie begrüßte Fritz
Flemming, den treuen Helfer, und dann reichte ihr ein bleicher,
ernster Mann, der sichtlich erschöpft in einer Wagenecke lehnte,
still die Hand – Franz von Seeheim.

		Onkel Fritz mahnte zum Aufbruch. »Es kann noch viel erzählt und
gefragt werden,« meinte er, »jetzt tut uns allen ein Ausruhen not.«
Über die gestürzte Ehrenpforte hinweg ging es ins Dorf hinein. Dort
hatten sie schon den Ruf gehört: »Sie kommen!« Wer laufen konnte,
lief den Erwarteten entgegen, das stille Dorf war auf einmal laut
und lebendig geworden. Den jungen Herrn wollten alle sehen und die
Kinder, die in Straßburg gewesen waren, und [bookmark: page192]dann sahen alle im zweiten
Wagen neben Sarah noch einen sitzen. Schulzes Martin war es, auch
der kehrte heim, wund und siech. Fritz Flemming hatte auch ihn mit
heimgeleitet, hatte um seinetwillen noch eine beschwerliche Fahrt
gemacht, ein Zufall war's gewesen, daß er den gefunden, aber auf
die vielen anderen Fragen nach diesem und jenem, die ihm
entgegenschallten, wußte er keine Antwort zu geben, draußen standen
noch viele im Kampf, lagen noch viele todwund in den
Lazaretten.

		Die Flemmings kehrten nur zu einer kurzen Rast in Kloningken
ein, um bald nach Schönheide weiter zu fahren. Ein Weilchen nur
saßen die Familien zusammen auf dem Lieblingsplatz im Garten, denn
der Tag war schön und noch sommerlich warm. Fritz Flemming erzählte
von der Reise und wie er seine Schützlinge gefunden hatte. Die
Wildlinge harrten gespannt, sie hofften, Franz würde von der
Schlacht erzählen, aber der schwieg, er lächelte wohl der Mutter
tapfer zu, sprach ein paar Worte von der Reise, sagte, es ginge ihm
ganz gut, aber von dem Krieg sprach er nicht. Die Erwachsenen
verstanden ihn, sie verstanden, woher der schwere Ernst in die
sonst so fröhlichen Augen gekommen war. Großmutter Luise dachte an
ihren Mann, den tiefernsten Blick hatte der gehabt, wenn er von der
Schlacht bei Leipzig gesprochen hatte, und ihr Bruder Walter hatte
ihn noch, und doch lagen siebenundfünfzig Jahre zwischen damals und
heute.

		Mary Flemming saß still unter den Menschen, die ihr [bookmark: page193]alle fremd
waren und ihr doch so bekannt erschienen. Onkel Walter nannte sie
»liebes Töchterchen«, auch die anderen Flemmings hatten sie gleich
mit dem traulichen Du angesprochen. Und ihre Kinder taten, als wäre
ihnen Kloningken, Schönheide und alle Bewohner ein liebvertrauter
Ort, selbst Kate, die noch immer still und bedrückt von ihren
Erlebnissen einherging, fand manchmal ein Lächeln. Ein schwaches
nur, aber der Mutter gab es doch die Hoffnung, daß hier ihr Kind
die furchtbaren Eindrücke der letzten Wochen überwinden würde. Wenn
sie in den letzten schweren Zeiten an diesen stillen, fremden
Erdenwinkel gedacht hatte, da hatte wohl in ihrem Herzen ein
Glöcklein zu tönen begonnen: Heimat, Heimat! Dieser Glocke Klang
vernahm sie nun voller und lauter, als sie neben Onkel Walter im
Wagen saß und nach Schönheide fuhr, als es durch den herbstlich
bunten Wald ging und dann das Gutshaus vor ihr auftauchte.

		Beim Empfang in Schönheide gab es wohl eine Girlande an der Tür,
aber keine umgestürzte Ehrenpforte, kein störrisches Eselein und
wildes Bubengeschrei; aber wundersam feierlich wurde es Mutter und
Kindern zumute, als Onkel Walter sie am Hauseingang in seine Arme
schloß und einfach sagte: »Gott segne euren Eingang in eure neue
Heimat!« –

		Am Sonntag darauf gab es eine allgemeine Kirchwanderung. Lizzie
hing an Onkel Walters Arm, und der [bookmark: page194]alte Herr schritt rüstig aus. Denn
wenn der Herbsttag auch kühl war, so war er doch klar und lockte
zum Wandern. Mary ging an Fritz Flemmings Seite, und die Kinder
kehrten immer wieder zu den beiden zurück, denn es gab tausenderlei
Neues und Wunderbares auf diesem Weg zu sehen. »Onkel Fritz hier,
Onkel Fritz da,« hieß es, und der gab mit nimmermüder Geduld
Auskunft. Er war nicht mehr so schweigsam wie früher, das Lachen
wurde nicht mehr leiser in seiner Gegenwart, sondern konnte erst
recht hell erklingen, und Lizzie dachte: Wie ist er anders
geworden, heiterer, froher! Als die vier Kinder dann wieder einmal
davon schwärmten, um dem Großonkel und Tante Lizzie etwas zu
erzählen, bat Fritz Flemmig einfach: »Laß mich deinen Kindern ein
Vater sein, Mary!«

		Die Mutter gab ihm die Hand, dankbar, zufrieden: »Keiner
treueren Hand könnte ich meine Lieblinge anvertrauen, als der
deinen!« Das Tönen in ihrem Herzen aber war zum vollen, jauchzenden
Jubellied geworden: »Heimat, Heimat!«

		Nachher in der Kirche stand Lizzie Flemming wieder auf dem
kleinen Chor, der Pfarrer hatte gebeten: »Singe uns einen Psalm!«
und Lotte stand neben ihr. Seit Lizzie ganz in Schönheide wohnte,
bangte sich Lotte entsetzlich nach ihr. Sie und die Bäslein im
Schloß fanden, Lizzie gehöre einfach nach Kloningken, und
Schönheide schien ihnen jetzt beinahe am anderen Weltende zu
liegen. Darum hatte Lotte auch [bookmark: page195]heute gesagt: »Ich bleibe bei dir, ich
sehe dich gar nicht mehr.«

		»Und gestern nachmittag, wer war da bei uns?« neckte Lizzie.

		»Pah, zwei Stunden, länger nicht, gräßlich ist's, daß Großvater
dich nicht mehr hergibt. Ach, dich möchte jeder haben, alle sagen
›unsere Lizzie‹, und eigentlich gehörst du mir, ich habe dich
zuerst lieb gehabt!«

		»Unsere Lizzie!« Wie wundervoll das Wort klang, welchen
Reichtum, welche Fülle schloß es ein!

		Da kam Herr Lipert, der Kantor, und blickte erschrocken auf
Lotte. »Wollen Sie auch singen, Fräulein Lottchen?« fragte er
verlegen.

		»Ich!« Lotte setzte sich ganz entsetzt auf die Orgelbank. Da
atmete der Kantor auf und murmelte zu Lottes Entrüstung: »Ich
fürchtete schon.«

		Heute schwebte Lizzies Gesang wie köstlich duftender Weihrauch
durch die Kirche. Aus einem übervollen Herzen kam der Sang, und er
weckte wieder Freude und brachte wieder Trost in bangende
Herzen.

		Auch Franz von Seeheim lauschte der schönen Stimme, auch sein
Herz wurde froh, er fühlte die wiederkehrenden Kräfte, und er war
wieder in der Heimat, der Heimat, für deren Frieden er gekämpft und
gelitten hatte. Ein Krüppel war er freilich, aber das bekümmerte
ihn nicht; »Freiherr Einbein« hatte man seinen Großvater genannt,
und der [bookmark: page196]war ein ganzer Mann gewesen; mochte man ihn
»Freiherr Einarm« nennen, er wollte allen zeigen, daß auch er ein
ganzer Mann war.

		Nebenan, in dem Kirchenstuhl der Flemmings schmiegte sich Kate
innig an die Mutter an und flüsterte: »Hier ist's schön; sind wir
hier nun immer zu Hause?«

		»Ja, für immer, so Gott will,« flüsterte Frau Mary. Da begannen
auch in ihrer Kinder Herzen die Glocken zu klingen und zu singen:
Heimat, Heimat! [bookmark: page197]

	
		
		16. Kapitel.

Ausklang

		Wohl mancher hatte in dem Jahre 1870 gehofft, der Krieg, der den
deutschen Waffen so schnelle und stolze Siege gebracht hatte, würde
ein rasches Ende finden, aber der Herbst verging, der Winter kam,
und noch immer hielt das blutige Ringen auf Frankreichs Boden an.
Sieg auf Sieg erfochten deutsche Waffen. Straßburg fiel und Metz,
vor Paris stand das Heer, und alle wußten, daß die stolze Stadt
sich doch ergeben würde. Drinnen im Vaterland ging das Leben still
seinen Gang weiter, aus der Stille aber flogen viel treue Wünsche,
viel bange sorgende Gedanken zu den Kämpfern in die Ferne.

		Die qualvolle, fieberhafte Unruhe der ersten Zeit hatte sich
allmählich zur immer wachen, stillen Sorge gewandelt, und wohl
keine Stunde verging, kein Tag brach an, keine Nacht kam, ohne daß
eine Mutter schmerzvoll dachte: »Wie mag es meinem Jungen draußen
gehen!« Und neben der [bookmark: page198]Sorge stand auch wieder die Freude, und
neben Trauer und Leid blühte das Glück. Früh war der Winter
gekommen und hatte seinen weißen Königsmantel über das Land
gebreitet. Städte und Dörfer versanken bald traulich in einem
weichen weißen Schneenest, und die Kinder vergaßen überall rasch
die Sommer- und Herbstfreuden und wandten sich vergnügt der
Winterlust zu.

		Auch in Kloningken und Schönheide ging das Leben seinen stillen
Alltagsgang weiter, aber auch hier unterbrachen Festtage die
tägliche Arbeit. Die drei durch Verwandtschafts- und
Freundschaftsbande innig vereinten Familien verlebten viele
trauliche Stunden zusammen. Da gab es ein paar lustige
Geburtstagsfeiern und heitere Sonntage. Schlittenfahrten gab es und
Schneeballschlachten, Wanderungen durch den winterlichen Wald und
Bratäpfelfeste bei »Großchen« in Kloningken. Die vier Kinder, die
im Schönheider Gutshaus eine Heimat gefunden hatten, schauten jedem
neuen Tag mit hellen Augen entgegen. »Weißt du, Mammi, hier
gefällt's mir,« hatten alle vier in den ersten Tagen der Mutter
lebhaft versichert, und seitdem war das Gefallen immer mehr
gewachsen. Mit den Kloningkener Kindern, den Backfischchen im
Schloß und den Wildlingen im Pfarrhaus verband sie bald eine
herzliche Freundschaft. Die Buben fanden die drei Bäschen famos,
die taten sich nicht, sondern taten mit, sie spielten nicht die
Erwachsenen, sondern ließen es sich noch bei Kinderspielen wohl
sein, wenn sie Zeit hatten. [bookmark: page199]

		Im November verreisten Onkel Fritz und Frau Mary auf kurze Zeit,
und als sie wiederkehrten, durften die Kinder in Schönheide den
geliebten Onkel »Vater« nennen. Des teuren Toten Stelle wollte er
an ihnen vertreten, er wollte sie in das Leben hineinführen, so
treu und sicher, wie er die Mutter auf dem leidvollen Weg bis vor
Straßburgs Tore geleitet hatte. Das Glück der Kinder war unendlich:
Onkel Fritz, der den Namen ihres toten Vaters trug, der diesem so
glich mit seinem ruhigen, stillen Wesen, ihr Vater, Schönheide ihre
Heimat für immer, das war so wundervoll, daß immer wieder der Jubel
ertönte. Und alle Leute in Schönheide und Kloningken nahmen daran
teil, die Verwandten und die Dorfleute. In diesem Jahr, in dem es
so viel gemeinsames Leid, so viel zusammen getragene Sorge gab,
nahm auch jeder mehr teil an des anderen Freude. Und um Kate und
Lotty hatten sie doch alle mit gebangt, alle hatten doch damals
Lizzies Kummer mit empfunden, darum waren sie jetzt alle froh, daß
nun die Kinder eine rechte Heimat hatten.

		Freddy, Henry und Lotty jubelten laut, sie waren sehr stürmisch
in ihrer Freude, und die Buben sagten stolz: »Nun sind wir deutsche
Jungens, es ist dumm, wenn man nicht genau weiß, was man ist!« Die
blasse Kate war am stillsten gewesen, als die Mutter ihrem
Vierblatt von dem neuen Vater erzählt hatte. Kate war noch immer
still seit den schweren Tagen in Straßburg, sie hatte die Schrecken
jener Zeit noch nicht überwunden. Aber jetzt strahlten oft die
[bookmark: page200]Augen
in tiefer Freude, und einmal sagte sie leise zu dem Vater: »Nun
hab' ich keine Angst mehr, weil ich nun immer bei dir bleiben
kann!«

		»Es ist das beste für alle,« meinte auch Sarah, »das ist nun
doch eine richtige Heimat, dazu ist Schönheide ein Ort, dessen
Namen man aussprechen kann, und die Herumreiserei hat nun glücklich
ein Ende!«

		Sie fühlte sich sehr glücklich in Schönheide, die treue Alte,
sie hatte mit Frau Birnstiel Freundschaft geschlossen und fand alle
Menschen sehr engelhaft. Sogar die Wildlinge wurden zu Engeln
erhoben, nur leider sah niemand sonst sie dafür an. Sagte aber
jemand etwas von einer Reise, dann brummelte Sarah immer: »Von der
Reiserei kommt nichts Gutes, daheim bleiben ist das beste.«

		An ein Fortgehen und Wegreisen dachte auch niemand in Kloningken
und Schönheide, sie dachten vielmehr alle an frohe, heimliche
Weihnachtstage. Selbst Lotte sehnte sich nicht mehr so viel hinaus,
dazu hatte sie zu viel zu tun, mußte zu viel an
Weihnachtsüberraschungen denken, der Familienkreis war auf einmal
so groß geworden. Im Dorf gab es auch manche, denen man dies Jahr
eine besondere Weihnachtsfreude bereiten mußte, und Franz hatte
gemahnt: »Denkt auch etwas an meine Kameraden draußen und an die in
den Lazaretten.« So schwoll die Arbeit vor Weihnachten ordentlich
an, und das Fest kam beinahe zu schnell herbei; Lotte meinte, es
hätte noch mindestens acht Tage warten [bookmark: page201]können, die Bäslein sagten
das nach, aber davon wollten weder die Flemmingsöhne noch die
Schönheidener Kinder etwas wissen. Die hatten es eilig, Christbäume
zu holen, die fanden den Tag vor Weihnachten endlos lang und das
Fest selbst empörend kurz. Eins, zwei, drei war es vorüber, die
Kerzen verlöscht, die Weihnachtslieder verklungen, und ehe man es
noch recht merkte, war man in das Jahr
achtzehnhundertundeinundsiebzig hineingekommen.

		Ernster als sonst, im innersten Herzen aber unendlich dankbar,
hatten die Seeheims und Flemmings das neue Jahr angetreten. Von
Hans-Heinrich war am letzten Tag des alten Jahres ein ausführlicher
Brief gekommen. Er lag vor Paris, hatte schon manchmal dem Tod ins
Auge gesehen, hatte wacker gekämpft und war allen Gefahren bis auf
einen leichten Streifschuß bisher glücklich entronnen. Er schrieb
immer mutig, heiter, unverzagt, aber die Mutter las aus den Zeilen
doch heraus, wie ernst den Sohn die harte Zeit gemacht hatte. Wie
einst vor vielen, vielen Jahren lief auch in diesem Jahr aus dem
Pfarrhaus von Kloningken oft die Tochter hinüber ins Herrenhaus,
saß dort neben der Tante Seeheim und tröstete die Zagende:
»Hans-Heinrich kommt sicher wieder, Tantelein, glaub's nur,
Herzenstante.«

		Die alte Frau Luise von Seeheim gedachte dann wohl der eigenen
Jugend: so war sie einst hinübergelaufen und hatte getröstet, hatte
mit gezagt und mit gehofft. In ihrem Großmutterstübchen kehrten wie
immer oft die Jungen ein, [bookmark: page202]Mädels und Buben, aber nie hatten sie so
viel gebeten wie jetzt: »Großmutter, erzähl' uns von damals, von
den Befreiungskriegen.« Es war ihnen wie ein Lied, dessen
Schlußvers sie hörten, dessen Anfang ihnen aber schon verklungen
war. Auch Franz von Seeheim saß oft bei der Großmutter und ließ
sich von dem Großvater erzählen, der auch ein Krüppel, aber doch
ein glücklicher, zufriedener Mann gewesen war. »Ich will werden wie
er,« dachte immer von neuem der Enkel, und er überwand standhaft
alle Schwierigkeiten, die ihm das Fehlen des Armes bereitete. Er
wies es zurück, wenn man ihm helfen wollte, und wehrte sich auch
stolz gegen das Mitleid der anderen. »Seht mich nicht so jämmerlich
an, Mädels,« sagte er oft mit tapferem Lachen zu den Schwestern,
»wenn ich den Kopf verloren hätte, dann dürftet ihr mich
bemitleiden.« Zu sich sagte er leise: »Helft mir lieber stark
sein!« Dazu halfen sie ihm dann alle, sie lernten ihre Blicke
beherrschen, lernten es heiter zu sein, wenn ihnen das Herz um den
Bruder weh tat, und lernten es ihm still zu dienen, so daß er nicht
immer an sein fehlendes Glied gemahnt wurde.

		Mit klingendem Frost, hellen Tagen, an denen die Sonne lachte,
ohne zu wärmen, herrschte der Januar im Land. Er brachte einen Tag,
an dem in ganz Deutschland, in Nord und Süd, Ost und West, in Stadt
und Land der Jubelruf erschallte: »Wir haben einen Kaiser, wir
haben ein einiges deutsches Reich.« [bookmark: page203]

		In Versailles wurde am 18. Januar König Wilhelm von Preußen zum
deutschen Kaiser proklamiert. Da fand mancher den Sehnsuchtstraum
seiner Jugend erfüllt, es gab ein einiges deutsches Vaterland. Der
alte Amtsrat Flemming auf Schönheide bekam in diesen Tagen wieder
junge Augen, und als Lizzie schelmisch sagte: »Onkel, du wirst
wieder ganz jung,« da rief er froh: »Das macht die Freude, Mädel.
Hurra, Kind, wir haben einen deutschen Kaiser, ein einiges
Vaterland! Lebte heute dein Vater noch, er würde mit mir jubeln.
Von einem einigen deutschen Vaterland träumten die Studenten in
seiner Jugend, und mancher litt schwer um dieses Zieles willen,
auch er mußte darum sein Vaterland verlassen, er, der ein so treuer
Deutscher war. Nun ist es erreicht. Wir wollen die Fahnen aufziehen
und den Tag feiern. In Schönheide hat es lange keine Feste gegeben,
jetzt laßt uns eins feiern, ein echtes frohes Siegesfest.«

		»Es gibt ein Fest, ein Kaiserfest,« sprach Lizzie nach; sie
dachte dabei an ihren Vater: o, hätte er das doch erlebt! Sie lief
die Treppe hinab, um die Botschaft allen zu melden. Als sie
hinabkam, stand unten im Hausflur Franz von Seeheim und sah ihr
froh entgegen: »Wir haben ein einiges Vaterland, haben einen
Kaiser,« rief er stolz, »wie froh bin ich, daß ich mitkämpfen
durfte!«

		»Und hier soll ein Kaiserfest gefeiert werden, und alle sind
dazu eingeladen,« sagte Lizzie und gab dem jungen [bookmark: page204]Mann die Hand. »Wir
wollen zusammen nach Kloningken gehen und die Einladung
überbringen,« schlug Franz von Seeheim vor. Lizzie nickte und ging
dann mit ihm durch den winterlichen Wald, und die Sonne stand
strahlend hell über ihnen. –

		Es fehlte niemand an dem Festtag. Selbst der alte Bauer Michael
Ragnit folgte der Einladung seines alten Waffengefährten. »Der darf
mir nicht fehlen,« hatte der Großvater gesagt, »mein treuer
Kampfgenosse von einst muß an diesem Tage dabei sein.«

		Die Bäslein hatten miteinander aus Tannenreis Girlanden gewunden
und überall Fahnen angebracht. Die Buben hatten wieder irgendwo
eine Ehrenpforte bauen wollen, aber zu ihrer Entrüstung hatte sich
niemand sonderlich für den Plan begeistert. Ja Lotte, die schlimme
Lotte, fragte sogar spöttisch: »Wollt ihr vielleicht Müllers
Grauchen auch einladen?« Lotte war überhaupt recht schlimm, recht
vorlaut und spöttisch, das fand sogar Lizzie, die sonst nicht viel
am Bäslein tadelte. Denn Lotte sah allerlei wunderliche Dinge, sie
sah, daß Lizzies Girlande gar nicht fertig werden wollte, sah, daß
die Kusine eigentlich jedes Ding an den unrechten Platz stellte,
und merkte es, daß sie auf ihre Fragen lauter verkehrte Antworten
erhielt. Da fragte sie schelmisch: »Lizzie, du denkst wohl auch an
einen Kaiser, oder ist es nur ein König, ein Prinz oder gar bloß
ein Edelmann?«

		»Du bist töricht,« rief Lizzie ärgerlich, warf das Tannengrün
[bookmark: page205]hin und
rannte aus dem Zimmer. Die sanfte Renate wollte ihr nacheilen, sie
sagte zürnend zu Lotte: »Schäme dich, wie kannst du, ›unsere
Lizzie‹ so kränken!« Aber Lotte blieb ungerührt, sie hielt die Base
am Kleiderzipfel fest und lachte: »Hier bleiben und fleißig sein,
sonst werden wir nicht fertig zum Kaiserfest, und vielleicht wird
aus dem Kaiserfest noch ein Fest; ach, Kinder, es ist
wundervoll.«

		Was wundervoll war, erfuhren die beiden Schwestern vorläufig
nicht, und zum Nachdenken war nicht viel Zeit, denn es gab wirklich
alle Hände voll zu tun.

		Frau Birnstiel entfaltete alle ihre Koch- und Backkünste dem
Kaiserfest zu Ehren, sogar eine Torte mit einer Krone darauf
vollendeten ihre kunstfertigen Hände. Nachher meinte zwar Franz von
Seeheim, die Krone sollte wohl ein Bienenkorb sein, und die
Wildlinge rieten auf einen Wigwam, und Max sagte tröstend: »Das
schadet nichts, Frau Birnstielchen, wenn es nur schmeckt, das ist
die Hauptsache.«

		Lotte Flemming aber sagte leise: »Birnstielchen, liebstes,
goldenes Birnstielchen, ich weiß, was es ist, es ist ein
Brautkranz. Es gibt eine Verlobung.« Und Lotte Flemming behielt
recht, es gab wirklich eine Verlobung am Kaiserfest, Lizzie wurde
Franz von Seeheims Braut. Die Freude darüber war groß an diesem
Tage, es gab niemand im ganzen Kreis, der nicht gefunden hätte,
Braut und Bräutigam paßten vortrefflich zusammen. –

		»Wenn Friede ist, dann hole ich dich heim,« hatte der [bookmark: page206]Bräutigam
gesagt. Darüber verging der Winter, und der Frühling wandelte sich
schon zum Sommer, da erst läuteten in der kleinen Kirche von
Kloningken die Hochzeitsglocken. Es war eine schlichte Feier, an
der jung und alt teilnahm. Die Dorfkinder sangen, und Kate und
Lotty streuten Blumen. Auch eine Ehrenpforte gab es vor dem
Herrenhaus, Max und Walter hatten sie mit den Vettern aus
Schönheide gebaut, und Onkel Fritz hatte seinen Rat dazu gegeben.
Diesmal stand die Ehrenpforte fest, und kein Eselein konnte seinen
Hunger daran stillen. Gerade an dem Tag war die Hochzeit, auf
Lizzies Wunsch, an dem sie vor einem Jahr ihren Einzug im
Kloningkener Pfarrhaus gehalten hatte. Welch ein reiches, bewegtes
Jahr war es gewesen! es erschien ihr beinahe unmöglich, daß alles,
was sie erlebt, erlitten und gewonnen hatte, nur auf ein kurzes
Jahr kommen sollte.

		Während Lizzie an Franz von Seeheims Seite tief bewegt vor dem
Altar kniete, saß im Herrenhaus von Kloningken einer krank und
einsam und schaute in den Park hinab, in dem alles in vollem Blühen
stand. Wund und siech war Hans-Heinrich in die Heimat
zurückgekehrt. Wochenlang hatte er im Lazarett mit dem Tode
gerungen, ein Wunder hatten die Ärzte seine Genesung genannt. Aber
er wußte, daß er nie ganz gesund würde, nie die alten Kräfte
wiedergewinnen konnte. Seine Lunge war verletzt, und die Ärzte
hatten ihm gesagt, den Winter über müsse er nach dem [bookmark: page207]Süden gehen,
er selbst aber fühlte, daß er vielleicht lange, lange der Heimat
fern bleiben mußte.

		Heute hatten ihn alle auf seine Bitte allein gelassen, er wollte
nicht, daß jemand von den Seinen in der Kirche fehlen sollte. Er
konnte nicht an der Trauung teilnehmen, dazu war er noch zu
schwach, aber im Geiste durchlebte er alles mit, er sah alle die
lieben Gesichter in dem Kirchlein, sah Lizzie holdselig in ihrer
jungen Schönheit an des Bruders Seite knien, er meinte auch das
fromme Singen der Kinder vom Chor zu hören, und er legte die Hand
vor die Augen und kämpfte krampfhaft das Schluchzen zurück, das in
ihm aufsteigen wollte. Er dachte zurück an den Krieg, an die
Leiden, die er und seine Kameraden erduldet hatten, und an das
herrliche erreichte Ziel. Einig das Vaterland, groß stand sein Volk
da. Er griff nach einem Etui, das neben ihm auf einem Tisch stand,
innen lag das eiserne Kreuz. Sein Großvater hatte es getragen,
seines Bruders Brust schmückte es heute, auch er hatte es sich
errungen. Er lächelte, tapfer und stolz. Mit diesem Lächeln war
einst sein Urgroßvater bei Jena in den Tod gegangen, mit diesem
Lächeln hatte es sein Großvater getragen, daß er ein Krüppel war,
sein Bruder lächelte so über den verlorenen Arm, auch er wollte so
sein Leiden tragen, mutig und geduldig.

		Ein leichtes Rauschen ließ ihn aufsehen. In der Tür stand Lotte
Flemming im rosenroten Festgewand, blühende Rosen im Haar, selbst
einem lieblichen Röslein gleichend, [bookmark: page208]Ihre Augen strahlten den Freund an:
»Es ist gleich zu Ende, sie stehen vor der Kirche, und alle Leute
aus dem Dorf gratulieren. Ich bin rasch davongelaufen, weil du so
allein bist!«

		Er streckte seiner treuen kleinen Freundin die Hand hin: »Ein
paar Monate noch, Lotte, und ich werde immer allein sein,
vielleicht für lange, lange Zeit.«

		Lotte schüttelte den Kopf: »Nein,« sagte sie, »Renate und ich
wir begleiten dich, wir haben es schon ausgemacht.«

		»Ja,« sagte Renate und schlüpfte hinter Lotte ins Zimmer, »so
wird es, und wenn drei aus Kloningken zusammen sind, dann ist dort
auch Heimat wie in Kloningken. Aber hört, jetzt kommen sie!«
Draußen vor dem Haus wurden Stimmen und Rufe laut, Renate und Lotte
nahmen Hans-Heinrich in die Mitte und traten an das Fenster. Auf
blumenbestreutem Wege kam das Brautpaar gegangen, stattlich und
schön, und hinter ihnen her gingen alle Seeheims und Flemmings. Das
alte Geschwisterpaar schritt Hand in Hand, den Weg hatten sie
selbst an ihren Hochzeitstagen einst zurückgelegt.

		Das Läuten der Glocken verhallte, und die Kinder, die sich rasch
an der Ehrenpforte ausgestellt hatten, begannen zu singen. »Das
Lied,« sagte Hans-Heinrich ergriffen, und seine Augen blitzten,
»unser Siegeslied«. Draußen aber sangen die Kinder jauchzend das
Lied, das Franz von Seeheim sich gewünscht hatte: »Es braust ein
Ruf wie Donnerhall.«

		[bookmark: page209]

		Wer nun wissen will, wie es damals aussah, als der alte Amtsrat
Flemming und Großmutter Luise von Seeheim noch jung waren, als
Fritz Flemming, der nachher fern vom Vaterland in Amerika lebte,
noch als kleiner Dreikäsehoch im Pfarrgarten spielte, damals als
Deutschland aufstand, um das Joch der Fremdherrschaft
abzuschütteln, der findet davon allerlei in der Schrift »
Deutsche Jugend in schwerer Zeit« erzählt. Darin steht, wie
die Großväter kämpften und die Großmütter sorgten, von harten
schweren Zeiten ist darin erzählt, von verwüsteten Feldern, von
Sorge, Armut und Not, von Feindesübermut und von dem Elend, dem
Jammer jener, die unter Napoleon nach Rußland zogen. »Aus der
Geschichte einer Familie« ist das vorliegende Buch überschrieben
und doch sind es eigentlich zwei Familien, die Seeheims und die
Flemmings, sie sind aber miteinander so fest durch Freundschafts-
und Verwandtschaftsbande verknüpft, daß sie sich selbst als eine in
Liebe und Treue verbundene Familie fühlten und noch fühlen. Von
denen, die jetzt noch leben, von den Kindern und Kindeskindern
jener, die einst den Sieg von Sedan bejubelten, mag vielleicht
einmal ein dritter Band erzählen.
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